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  Über dieses Buch:


  Die junge Klosterschülerin Isabella ist verzweifelt: Zuerst verunglückt die Priorin in ihrem Beisein und nur kurze Zeit später erstickt eine berühmte Opernsängerin direkt vor ihren Augen. Als Isabella des Mordes verdächtigt wird, kann sie ihre Unschuld nicht beweisen. Doch ihre treue Gefährtin, die Klosterkatze Rosalia, alarmiert die Detektivbande um den schlauen Kater Caruso. Diese setzen alles daran, den wahren Mörder zu finden – und stoßen dabei auf Anna, die mehr zu wissen scheint, als sie zugibt …
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  Christiane Martini


  Schatten über der Serenissima

  



  Carusos vierter Fall


  dotbooks.


  Für Matthias, der nascht und gerne mal ein Schlückchen trinkt, und Frank, der die Oper so liebt.


  Prolog


  Tief verzweifelt ging Maria Barutti durch das Sestiere San Marco der alten Serenissima. Die morbiden Gerüche des Kanalwassers begleiteten sie in der finsteren Nacht. Unter einer Laterne blieb sie stehen und senkte den Kopf. Ihre wallenden roten Haare loderten im Schein der Laterne wie Feuer. Maria flüsterte beruhigende Worte, denn auf ihrem Arm trug sie, in eine Decke gehüllt, ein kleines Baby. Es war kaum zwei Stunden alt. Doch diese zwei Stunden waren Maria Barutti wie eine Ewigkeit erschienen, voller Schmerz, Angst und Beklemmung. Nun hob sie den Kopf und erblickte an der Hauswand gegenüber ein Konzertplakat, das die Monteverdi-Oper L’incoronazione di Poppea ankündigte. Das Intrigenspiel um Liebe und Abhängigkeit, das auch in ihrem Leben zu einem realen Schreckgespenst geworden war.


  Die Namen der Künstler, Selva Tebaldi und Gianantonio Labroqua, verschwammen vor ihren Augen, die sich mit Tränen gefüllt hatten. Ein Gefühl der Ohnmacht ergriff sie. Maria sah die Liebesszene der Poppea vor sich, in der die Arme ihres Geliebten jene Frau umschlangen, die Maria den Mann und den Vater des Kindes, das sie in ihren Armen hielt, entrissen hatte. Maria begann zu laufen und stolperte, fast entglitt ihr das neugeborene Kind. Doch sie fing sich wieder und setzte mit zitternden Beinen ihren Weg zum Waisenhaus Senza la famiglia, das zu einem alten Kloster gehörte, fort. Es war ein langer Weg dorthin, voller Traurigkeit und Zweifel.


  Maria hatte einen Brief für das Kind geschrieben und schob ihn unter die warme Decke, bevor sie das kleine, wimmernde Bündel vor der Waisenhaustür ablegte. Sie klingelte mit zittrigen Fingern und taumelte schließlich davon. Maria warf noch einen letzten Blick auf ihr Kind, bevor sie zum Canal Grande hastete.


  Dort angekommen, schloss Maria Barutti die Augen und ging einen schmalen Bootssteg entlang. Sie spürte, wie sich die Bretter unter ihren Füßen leicht bewegten und knarrten. Mit jedem Schritt, so hoffte sie, würde sie diesem Albtraum ein Stück mehr entkommen, bis sie schließlich Ruhe finden würde. Bald wäre es zu Ende, dieses Entsetzen, das ihr die Fähigkeit genommen hatte, zu singen.


  Wie viele Schritte waren es noch? Ihre Bewegungen wurden langsamer, doch dann trat sie plötzlich ins Leere, unter sich lediglich die gierige, grüne Wasseroberfläche des Kanals. Augenblicklich verlor sie jeglichen Halt und stürzte in die Tiefe.


  Maria ergab sich ihrem Schicksal. Sie atmete das brackige Wasser ein. Sogleich verschloss sich ihre Kehle. Ihr Körper versuchte instinktiv, die heimtückische Flüssigkeit auszuhusten, doch ihre Lungen füllten sich damit. Es gab kein Entrinnen mehr, denn ihre langen Haare verfingen sich an einem Bootshaken, schlangen sich wie Algen um ihn und wollten sie nicht mehr freigeben. Mit einem letzten Gedanken an ihr kleines Mädchen ertrank sie.


  Kapitel 1


  Commissario Castello schlug den Kragen seiner Jacke hoch und zog sich die Mütze tiefer ins Gesicht, denn es nieselte unangenehm. Unzählige feine Tropfen fielen unermüdlich auf die Lagunenstadt nieder. Es regnete seit Tagen, und das bedeutete für Venedig nichts Gutes. Feindlich durchdrang die Feuchtigkeit die alte Serenissima, und jeder Tropfen trug zu ihrem unaufhaltsamen Zerfall bei. Acqua alta, das alljährlich wiederkehrende Hochwasser, stand an einigen Stellen kurz bevor.


  Castello war im Sestiere San Polo unterwegs, um sich in der Nähe der Oper La Fenice eine Wohnung anzusehen. Nachdem er den letzten Fall erfolgreich abgeschlossen hatte, war er von seinem Chef Benedetto Venuto zum Vice Commissario befördert worden. Das hatte ihm ein höheres Gehalt eingebracht und ermöglichte ihm nun, sich nach einer etwas komfortableren Behausung für sich und seine Katze Camilla umzuschauen. Castello hoffte, dass auch Carla, seine neue Freundin, mit einziehen würde, wenn ihr die Wohnung gefiel. Ihre Beziehung war noch recht frisch, er konnte sich aber eine gemeinsame Zukunft mit ihr sehr gut vorstellen. Carla war nicht nur hübsch und intelligent, sondern auch sehr amüsant. Castello liebte ihren knackigen Po und ihren wundervollen Humor.


  Camilla war natürlich auch dabei, sie sollte ihr zukünftiges Zuhause schließlich mit auswählen. Commissario Castello hielt große Stücke auf seine kleine, schlaue Katze, die die Gefährtin von Caruso, dem roten venezianischen Katzenmeisterdetektiv, war. Allerdings hätte Camilla die Besichtigung fast verpasst. Sie hatte eine Verabredung mit Caruso gehabt, und da konnte sie schon mal die Zeit vergessen. Zum Glück traf sie Castello noch auf der Calle Locande an. Er war bereits losmarschiert, weil er Verspätungen nicht ausstehen konnte. Commissario Castello freute sich, als seine Katze um die Ecke bog und maunzend auf ihn zueilte. Er steckte sie behutsam unter seine Jacke. Ihr nasses Fell störte ihn nicht im Geringsten, er trug eine warme Weste, die so einiges abhalten konnte.


  Castello hatte sich vorgenommen, auf ein Wassertaxi zu verzichten und den ganzen Weg zu Fuß zurückzulegen. Etwas Bewegung konnte ja nicht schaden, er saß schließlich oft genug an seinem Schreibtisch. Venedig hatte heute eine ganz besondere Atmosphäre, die viele seiner Kollegen gar nicht mochten. Castello aber empfand sie als authentisch und durchaus behaglich. Die Serenissima war nicht in ein märchenhaftes Lichtgewand gehüllt, das ihre Vorteile durch Glitzern und Leuchten hervorhob und ihre morbiden Schattenseiten verbarg. Nein, sie zeigte ihr wahres Gesicht: verblichene, verwitterte Häuserfassaden, uralte, abgetretene Brücken, dunkle Gassen, unheimliche Durchgänge, abgewetzte Steine, auf denen er entlanglief, und unangenehme Gerüche, die die Kanäle hinaufkrochen und sich wie unsichtbare Geister über die Straßen und Plätze legten.


  »Na, meine Kleine, alles klar bei dir?«


  »Aber ja«, dachte Camilla, für sie war es unter Castellos Jacke herrlich angenehm, seine Schritte und sein gleichmäßig pochendes Herz lullten sie regelrecht ein.


  Bisher hatte der Commissario in einem sehr gemütlichen Teil Venedigs gewohnt, passenderweise im Sestiere Castello. Touristen verirrten sich eher selten dorthin, und die Ruhe, die dieses Viertel ausstrahlte, war für Commissario Castello nach der Arbeit pure Entspannung. Die Vorstellung, zukünftig in einer großen Wohnung über einer Vergolderwerkstatt zu leben und von dort aus einen Blick auf die Oper La Fenice zu genießen, reizte Castello sehr. Er wollte sich die Wohnung auf jeden Fall einmal unverbindlich anschauen.


  Nachdem er das Sestiere Castello verlassen hatte, war er an einem wunderschönen Park vorbeigekommen, der bei gutem Wetter von vielen Müttern mit Kindern besucht wurde. Heute war es dort still und nur ein Spaziergänger mit einem bassotto, einem kleinen braunen Dackel, begegnete ihm. Nach wenigen Minuten gelangte er zum Campo San Zaccaria und tauchte gezwungenermaßen in das touristische Treiben ein. Ein Strom von Menschen schob ihn mit sich, durch schmale Gassen hindurch, über Brücken hinweg, zur Piazzetta. Jetzt galt es, die Piazza San Marco zu überwinden und einige verwinkelte Straßen entlangzugehen. Schließlich gelangte er zur Oper La Fenice.


  Direkt dahinter, am Rio Menuo o de la Verona, befand sich die Wohnung. Dort war er mit der Maklerin, Signora Castani, verabredet. Er sah sie schon von weitem, denn sie trug ein auffälliges schwarzes Cape und auf dem Kopf einen großen roten Hut. Castello hatte sie ein paar Tage zuvor kurz in ihrem Büro getroffen und erkannte sie gleich wieder. Für seinen Geschmack war sie zu übertrieben auffällig gekleidet. Sie wirkte gekünstelt auf ihn und nicht gerade sympathisch. Aber er wollte sich ja nicht privat mit ihr treffen, es ging ausschließlich um die Wohnung.


  Castello nahm sich vor, sich sein Empfinden nicht anmerken zu lassen und freundlich zu sein. Die Signora würde bestimmt auf sein Benehmen achten und es in ihre Beurteilung, wen sie für die Wohnung geeignet hielt, einbeziehen.


  Commissario Castello bezweifelte, dass sie Katzen mochte. Zu ihr passte eher ein Mops. Vielleicht sollte er seine Katze besser unter seiner Jacke versteckt halten, dachte er.


  »Camilla«, flüsterte er der Katze zu. »Ich werde dir in einem günstigen Moment einen Blick auf die Wohnung ermöglichen, bis dahin musst du still sein.«


  Die Maklerin bemerkte ihn nun ebenfalls und schritt freundlich auf ihn zu. »Buongiorno, Signore Castello«, begrüßte sie ihn und drückte ihm kräftig die Hand.


  Castello setzte ein nettes Lächeln auf. Die andere Hand, mit der er Camilla festhielt, ließ er dort liegen.


  Die Signora schaute etwas irritiert auf seinen steifen Arm. »Oh, haben Sie sich verletzt? Hoffentlich ist es nichts Ernstes!?«


  Bevor er antworten konnte, drehte sich Signora Castani um und ging auf eine alte Villa zu. Sie stand in einer Reihe mit anderen Häusern und konnte vom Weg aus direkt betreten werden. Castello ließ seinen Blick über die alte, verblichene Fassade wandern. Im Parterre erblickte er die Vergolderwerkstatt. Ein großes leuchtendes Schild hing über dem Eingang, und verschnörkelte Buchstaben wiesen auf den doratore, den Vergolder, hin. Signore Aulenti war einer der Letzten seines Fachs in Venedig.


  Die Maklerin blieb vor dem Haus stehen. »Sie wissen ja, dass sich unter der Wohnung eine Werkstatt befindet. Dort arbeitet ein Vergolder.«


  Castello stellte erfreut fest, dass die Stimme der Signora gar nicht affektiert klang. Sie schien große Hochachtung vor diesem Handwerk zu haben.


  »Signore Aulenti vergoldet Rahmen und Kristallspiegel. Ich habe auch eine Arbeit von ihm zu Hause. Großartig macht er das. Früher haben die Vergolder Auftragsarbeiten für Paläste angenommen, heute begeistern sich leider fast nur noch die Touristen dafür«, seufzte sie.


  »Sie hat recht«, dachte Castello. So langsam überdachte er seine Vorurteile ihr gegenüber. Nun lächelte sie sogar.


  »Signore Castello, Sie wissen sicher, dass Gold vor vielen Jahrhunderten in Venedig die Farbe der Macht war: San Marco, der Dogenpalast und auch das alte Teatro La Fenice erstrahlten in Gold und verzücken noch heute die Menschen. Aber so ein wunderbarer Handwerker wie Signore Aulenti muss heute sehen, wo er bleibt. Das Haus gehört ihm und er würde es durchaus verkaufen. Er lebt allein – bis auf seine Katze hat er niemanden an seiner Seite. Doch die zählt ja nun nicht richtig.«


  Camilla hatte die Unterhaltung aufmerksam verfolgt und maunzte unwirsch. Die Maklerin schaute Commissario Castello verwundert an. »Wie bitte?«


  Castello räusperte sich. »Ich meinte, ich würde mir jetzt gerne die Wohnung anschauen.«


  »Naturalmente, und bitte denken Sie darüber nach, ob der Kauf des Hauses für Sie in Frage kommen könnte.«


  Camilla stieß Castello mit der Pfote an. Dieser klopfte mit seinen Fingern auf die Jacke, um anzudeuten, dass sie sich ruhig verhalten solle. Doch sie stupste ihn abermals. Die Signora schaute Castello irritiert an.


  »Ruhe kehre ein«, meinte er nun etwas übertrieben, damit Camilla ihn auch richtig verstand. Dann grinste er die Maklerin an. Im selben Augenblick wurde ein Fenster der Oper geöffnet und heraus schallte die Stimme einer Sopranistin, die sich gerade einsang.


  »Still ist es hier nicht unbedingt«, sagte Signora Castani etwas verdattert. »Das habe ich Ihnen doch bereits in meinem Büro erzählt. Vom Balkon aus blicken Sie direkt auf die Oper und können die Proben der Sänger sowohl hören als auch beobachten. Die Übungsräume der Künstler liegen auf gleicher Höhe wie die Wohnung. Folgen Sie mir nun bitte.« Die Maklerin schritt voran und betrat das Haus.


  Castello verdrehte hinter ihrem Rücken die Augen. »Das klingt ja sehr vielversprechend. Ob das für mich das Richtige ist?«, dachte er. »Auch wenn ich Operngesang eigentlich gerne mag. Vielleicht ist es ganz unterhaltsam, mal einen Blick hinüberzuwerfen, wenn dort geprobt wird.«


  »Miau«, machte Camilla.


  »Zitto«, ermahnte Castello sie, ruhig zu sein.


  Die Maklerin drehte sich zu ihm um. »Sie scheinen Stille zu mögen. Im Haus ist es durchaus leise, und Sie können Ihre Fenster während der Proben ja auch geschlossen halten, wenn Sie Ruhe möchten.« Ihre Stimme hatte jetzt einen ernsten Ton angenommen. Sie schien leicht genervt.


  Castello und die Maklerin betraten zunächst die Werkstatt. Signore Aulenti kam mit langsamen Schritten freundlich auf sie zu.


  »Buongiorno, Signora Castani.« Er gab ihr einen vollendeten Handkuss.


  »Buongiorno, Signore Aulenti.« Sie lächelte ihn zauberhaft an.


  »Come sta?«


  »Sto bene, grazie.«


  »Dies ist Commissario Castello. Er interessiert sich für die Wohnung und vielleicht auch für das Haus.« Bei diesen Worten zwinkerte sie Castello zu.


  »Die Polizei im Haus zu haben, kann nicht schaden«, erwiderte Signore Aulenti trocken. »Aber ich möchte mein Haus nicht verkaufen, das hatte ich Ihnen doch bereits gesagt, Signora.«


  »Ganz schön geschäftstüchtig, die Frau Maklerin«, dachte Castello. Beim Verkauf des Hauses wäre die Provision natürlich um einiges höher als bei der Vermietung. Kein Wunder, dass sie versucht hatte, ihm den Kauf des Hauses schmackhaft zu machen.


  »Vielleicht überlegen Sie es sich ja doch noch, wenn der Preis stimmt. Mit dem Geld könnten Sie sich auf dem Lande ein wunderschönes Anwesen kaufen.«


  »Einen alten Baum verpflanzt man nicht. Ich gehöre nach Venedig, genau wie die geflügelten Löwen.«


  Die Maklerin wollte etwas erwidern, doch im selben Augenblick betrat eine amerikanische Touristin die Werkstatt.


  »Good morning«, grüßte sie übertrieben freundlich. »Sie haben da einen Spiegel im Fenster, der ist so wundervoll, nice. Den möchte ich kaufen. Quanto costa?«


  Die Frau drückte sich ungeschickt an Castello vorbei, ohne ihn zu beachten. Dabei stieß sie von hinten an den Arm, mit dem er Camilla festhielt. Sein Arm schnellte nach vorn und in diesem Moment hatte die Katze keinen Halt mehr. Sie rutschte aus seiner Jacke heraus und landete fauchend auf ihren Beinen. Die amerikanische Touristin und auch die Maklerin sprangen mit einem Satz erschrocken zur Seite. Sofort schimpfte die Amerikanerin los: »Wie furchtbar, hier gehört doch keine Katze hin. Außerdem ist sie schrecklich hässlich, igitt!«


  Camilla war über diese gemeinen Worte stinksauer. »Dir werde ich’s zeigen«, dachte sie, miaute die Touristin aber zunächst freundlich an.


  Die Amerikanerin schien irritiert. »Na ja, sie kann ja nichts dafür. Ist ja doch ganz niedlich, das kleine Ding.«


  »Ding, pah!« Camilla war wütend. Sie näherte sich den Beinen der Dame und strich mit ihrem Kopf um ihre Strümpfe. Dann hob sie mit herausgefahrenen Krallen ihre Pfote und fuhr damit über das Fußgelenk der Amerikanerin.


  Die Touristin schrie auf. »Oh, was für ein entsetzliches Tier! Es hat mich verletzt. Ich bin verwundet – mein Fuß! What the fuck, zum Teufel noch mal, meine Dior-Strumpfhose hat eine riesige Laufmasche. So eine Unverschämtheit! Ich verklage Sie und dieses Mistvieh gleich mit. Ich rufe die Polizei!« Hektisch holte die Amerikanerin ihr Handy aus der Handtasche.


  Camilla sprang in eine dunkle Ecke der Werkstatt und fauchte von dort aus die Frau böse an.


  »Lass mich bloß in Ruhe«, schrie die Amerikanerin und ging sicherheitshalber einen Schritt zurück.


  Castello lächelte sie freundlich an. »Es tut mir wirklich leid, dass meine Katze sich so unverschämt verhält.«


  Camilla warf ihm einen erstaunten Blick zu. Seit wann war ihm ihr Verhalten peinlich?


  »Sie brauchen wirklich nicht die Polizei zu rufen.«


  »Das ist ja wohl meine Entscheidung«, schimpfte die Amerikanerin. »Sie bekommen jetzt wohl kalte Füße, hm? Aber das können Sie alles der Polizei erklären.«


  Castello sagte in besänftigendem Ton: »Darf ich mich vorstellen? Ich bin Commissario Castello und dies ist meine schlaue Katze Camilla. Was meine Katze mit Ihren Strümpfen gemacht hat, war wirklich nicht nett von ihr. Darf ich Ihnen den Schaden ersetzen?«


  »Oh … ähm … Nein, das ist sehr freundlich von Ihnen, aber das ist nicht nötig«, stotterte die Touristin.


  »Woher kommt wohl dieser plötzliche Sinneswandel? Seltsam«, dachte Camilla. »Sie klingt, als hätte sie Respekt vor der Polizei. Sie wird ja wohl nichts angestellt haben?« Camilla näherte sich der Frau herausfordernd.


  »Wag es nicht noch einmal! Sie sollten Ihrer Katze bessere Manieren beibringen.«


  »Tut mir leid, Signora.« Castello nahm Camilla auf den Arm.


  Nun ging die Touristin zu Signore Aulenti hinüber und verhandelte mit ihm über den Preis des Spiegels. Nachdem sie sich einig geworden waren, packte Aulenti den Spiegel vorsichtig in Packpapier ein. Die Amerikanerin sprach währenddessen kein Wort, sondern schaute sich interessiert nach weiteren Gegenständen in der Werkstatt um. Castello und die Maklerin tauschten schweigend amüsierte Blicke aus.


  »Ach, wissen Sie«, sagte Signora Castani dann zu Castello, »wir gehen schon mal hoch und ich zeige Ihnen die Wohnung. Danach besprechen wir mit Signore Aulenti alles Weitere.«


  Camilla brannte darauf, endlich die Wohnung zu sehen. Sie stupste Castello aufmunternd an. Er verstand sie durchaus und nickte der Maklerin zustimmend zu. Gemeinsam schritten sie eine breite Treppe zum ersten Stock hinauf. Die Stufen waren sehr abgetreten. Signora Castani öffnete eine schwere, dunkelbraune Tür. Andächtig betraten Castello und Camilla ihr vielleicht zukünftiges Zuhause.


  Himbeer-Ouvertüre


  Zutaten für vier Gläser

  



  300 g Himbeeren


  1 Flasche Prosecco


  Eiswürfel nach Belieben


  Bunte Strohhalme


  Minzeblätter

  



  Die Himbeeren auf vier Gläser verteilen, den eisgekühlten Prosecco hinzugeben. Nach Belieben Eiswürfel hinzufügen. Mit einem bunten Strohhalm und Minzeblättern die Himbeer-Ouvertüre als Aperitif reichen. Rechtzeitig vor dem Servieren Minzeblätter im Eiswürfelfach gefrieren. Die Minzeblätter-Eiswürfel sehen sehr hübsch im Glas aus. Natürlich kann man auch verschiedene Früchte in Eiswürfeln servieren.


  Kapitel 2


  Isabella stand in der großen Kirche und sang mit geschlossenen Augen eine wehmütige Arie von Johann Sebastian Bach. Sie glich einer Madonna, geschaffen aus feinstem Porzellan. Ihr Gesicht hatte ebenmäßige Züge und eine leichte Röte lag auf ihrer feinen, blassen Haut. Rote Haare wallten ihr über die Schultern und ihre klare, wunderschöne Stimme hallte durch den großen Raum. Es schien, als wollte sich jeder zur Vollendung geformte Ton, jeder fein gestaltete Klang an den Mauern festhalten und die fromme Kälte zum Erzittern bringen.


  Ihr gegenüber stand Olga Casella, die Schwester Oberin und Priorin des Klosters Senza la famiglia, und lauschte dem Gesang. Tränen der Rührung waren in ihren Augen zu sehen, dennoch lobte sie ihre Schülerin nicht, als diese geendet hatte und die Stille wieder in jede Ecke, jeden Winkel der Kirche hereinkroch. Sie strafte sie stattdessen mit einem kalten Blick.


  »Du weißt, dass du diese Musik anderen überlassen sollst. Du bist keine auserkorene Sängerin, die sich als Solistin dieser Musik hingeben darf. Du bist eine Kirchenchorsängerin, die im Dienste unseres Klosters und der Kirche steht. Kümmere dich um die Dinge, die man dir aufträgt. Deine Aufsässigkeit und dein Ungehorsam missfallen mir. Ich bin sehr enttäuscht von dir. Übe den Hymnus Gaudeamus und die Psalmen von Palestrina und Orlando di Lasso, die ich dir gegeben habe. Mehr sage ich nicht dazu.« Schwester Olga drehte sich um und verließ die Kirche.


  »Aber da ist doch ein Glitzern in den Augen der Schwester gewesen«, dachte Rosalia, die alte Katzendame des Klosters. Sie hatte diese während Isabellas Gesang genau beobachtet. »Schwester Olga war ergriffen und begeistert, das habe ich genau gesehen«, maunzte Rosalia und strich Isabella um die Beine.


  Das Mädchen setzte sich auf die Stufen vor dem Altar und blickte zu dem Himmel hinauf, der dort oben an der Kirchenkuppel in wunderbar zarten Farben gemalt war. Unzählige Sterne funkelten golden und Engel lächelten zu ihr herunter. Isabella lächelte zurück.


  »Die Musik ist mein Leben«, flüsterte sie den Engeln leise zu. »Das wisst ihr nur zu gut. Wie oft habe ich euch schon mein Leid darüber geklagt, wie unglücklich ich bin? Warum nur muss ich in so einem strengen Kloster leben? Aber ich will mich nicht länger verbiegen. Ich werde an dem Gesangswettbewerb teilnehmen.«


  Rosalia, Isabellas treue Begleiterin, schlich zu ihr und hockte sich maunzend vor sie. »Du singst wie ein Engel«, miaute die feinsinnige weiße Katze. »Aber wie willst du das machen, ohne die Unterschrift der Priorin? Man wird dich nicht vorsingen lassen.«


  »Meine gute Rosalia.« Isabella nahm die alte Katze auf ihren Schoß, drückte sie an sich und rieb mit ihrem Gesicht zärtlich über deren Rücken. »Du bist meine treue Freundin. Ich werde das schaffen, ganz bestimmt. Mach dir keine Sorgen, ich habe schon einen Plan. Aber jetzt lauf, ich muss zum Essen.« Isabella setzte Rosalia vorsichtig auf den Boden und erhob sich. »Wir sehen uns, meine lieben Engel«, sagte sie noch und winkte zum Abschied in Richtung des funkelnden Firmaments. Dann verließ sie die Kirche.


  Es war kurz vor zwölf Uhr. Um diese Zeit fanden sich die Klosterschwestern und auch die Waisenkinder zum Mittagessen ein. Die Schwestern hatten einen eigenen, ruhigen Raum für sich. Schweigend saßen sie um eine lange Tafel herum und aßen. Pünktlichkeit war für Olga Casella ausgesprochen wichtig. Wurde diese nicht eingehalten, verordnete sie den Schülerinnen verschiedene Sonderaufgaben. Sie mussten dann zum Beispiel Gemüse schälen und klein schneiden oder den Eingangsbereich putzen. Diese Tätigkeiten dauerten lange und keines der Mädchen war sonderlich erpicht darauf. Deswegen bemühten sie sich, rechtzeitig bei Tisch zu erscheinen.


  Kaum ein Laut war zu hören, bis auf das Ticken der Wanduhr und das leise Hüsteln einer Schwester, die sich erkältet hatte. Schwester Olga warf ihr einen ärgerlichen Blick zu, denn während des Essens sollte absolute Stille herrschen. Die strengen Regeln des Klosters mussten auch von den Schwestern eingehalten werden.


  Eigentlich waren diese Vorschriften überholt. In anderen Klöstern wurde längst nicht mehr so extrem viel Wert auf Regeln gelegt. Aber Olga Casella hatte seit ihrer Kindheit mehr Strenge als Liebe erfahren und war es nicht anders gewohnt.


  Die Waisenkinder saßen in einem anderen Raum. Auch ihnen war es untersagt, sich während des Essens zu unterhalten. Doch oft flüsterten sie ganz leise miteinander.


  Heute stand Schwester Renata neben der Tür, um das Geschehen zu überblicken. Falls es Missachtungen und Fehltritte unter den Kindern gab, sollte sie diese Olga Casella unverzüglich melden.


  Isabella saß mit pochendem Herzen am Tisch. Sie hatte den Plan gefasst, während des Mittagessens in das Büro der Priorin zu schleichen. Bei einem ihrer Spaziergänge hatte sie von einem Gesangswettbewerb im Teatro La Fenice gelesen. Ihre tiefe Leidenschaft für Musik und Gesang hatte sie beschließen lassen, dort mitzumachen. Niemals hätte sie die Erlaubnis dafür bekommen. Sie war erst 16 Jahre alt, und noch bestimmte die Schwester Oberin über ihr Leben. Aus diesem Grund hatte sie die Unterschrift der Priorin gefälscht und unter das Anmeldeformular gesetzt, das sie sich vor ein paar Tagen im Teatro La Fenice besorgt hatte. Nun fehlte ihr nur noch der Stempel des Klosters.


  Die Oberschwester war häufig in ihrem Büro und so blieb Isabella nur die Möglichkeit, während des Mittagessens dort unbemerkt hineinzugelangen und den Stempel unter das Dokument zu setzen. Bestimmt würde sich die Priorin nach dem Essen sofort wieder dorthin begeben.


  Isabella nahm rasch ein paar Happen zu sich, dann stand sie mutig auf und ging mit weichen Knien zu Schwester Renata hinüber.


  »Mir ist nicht ganz wohl. Dürfte ich mal kurz an die frische Luft gehen?«, fragte sie mit vorgetäuscht schwacher Stimme, strich über ihren Bauch und stöhnte etwas. Dann wischte sie sich erschöpft über die Stirn. Schwester Renata schaute sie prüfend an.


  »Bitte, mir ist schlecht«, versuchte Isabella es erneut und hustete.


  Es wurde unruhig im Speisesaal, Schwester Renata wollte das tunlichst vermeiden. Ansonsten würde sicher gleich die Schwester Oberin erscheinen. Und Renata wollte nicht gerügt werden. Wenn die Priorin die Schwestern zurechtwies, tat sie dies auf sehr unangenehme Art. Man brauchte lange, bis man sich wieder davon erholt hatte.


  »Lauf schon, aber komm schnell zurück«, sagte sie deshalb.


  Isabella war erleichtert. Der erste Schritt war getan. Leise schloss sie die Tür hinter sich. Dann zog sie die Schuhe aus und schlich zum Büro der Priorin. Das Büro war stets unverschlossen, weil die alte Klosterkatze Rosalia dort ihr Körbchen hatte und sich in dem Raum aufhalten durfte, wann immer sie wollte. Rosalia hatte eine ganz bestimmte Technik, um die Tür zu öffnen. Gleich daneben stand sowohl innen als auch außen jeweils ein Stuhl mit einer geflochtenen Sitzfläche. Auf diese sprang die Katze, streckte sich zur Klinke hin und drückte sie mit einem beherzten Ruck ihrer Pfoten nach unten.


  Die Priorin hatte ihren Zöglingen das Versprechen abgenommen, diesen Raum nicht unaufgefordert zu betreten. Sie vertraute darauf, dass sich alle daran hielten.


  Die Tür war nur angelehnt, Isabella trat leise ein. Im Raum war keine Menschenseele, nur Rosalia lag in ihrem Körbchen und maunzte ihr freundlich zu.


  »Hallo, meine Gute«, flüsterte Isabella.


  »Hallo Isabella«, maunzte die Katze, die jedes Kind beim Namen kannte.


  Isabella war vor kurzem von Schwester Olga zu einem Gespräch in dieses Büro zitiert worden. Die Oberschwester hatte ihr vorgeschlagen, ein Praktikum in einem Buchladen zu machen. Sie hatte ihr ein Empfehlungsschreiben für die Buchhändlerin gegeben. Isabella hatte sich sehr darüber gefreut, dem Kloster für ein paar Stunden am Tag entfliehen zu können. Aber als sie das Schreiben las, in dem die Kälte aus jedem Satz hervorstach, war ihr ein ganz anderer Gedanke gekommen.


  Isabella spürte schon seit Langem, dass Olga Casella versuchte, sie vom Singen abzuhalten. Warum das so war, konnte sie sich nicht erklären, denn sie wusste, dass sie Talent hatte. Sie wollte Sängerin werden. Doch die Priorin würde ihr ganz bestimmt nicht die Erlaubnis für eine richtige Gesangsausbildung erteilen.


  Als Isabella von dem Gesangswettbewerb gelesen hatte, war sie gleich fest entschlossen gewesen, dort mitzumachen. Dass sie mit der Fälschung der Unterschrift eine Straftat beging, kam ihr gar nicht in den Sinn. Ihr erschien es richtig, dort anzutreten, und da sie davon ausging, dass sie die Erlaubnis nicht bekommen würde, musste sie eben selbst nachhelfen.


  Isabella zog das Formular aus ihrer Jackentasche und setzte den Stempel, der auf dem Schreibtisch stand, schräg über die Unterschrift der Priorin. So machte Olga Casella das auch immer, wenn es um offizielle Post des Klosters ging. Das hatte Isabella mehrfach beobachtet.


  Sie pustete kurz auf die Stempelfarbe und glitt vorsichtig mit den Fingern darüber. Die Farbe verwischte nicht, sie schien bereits getrocknet zu sein. Isabella faltete den Brief wieder zusammen und steckte ihn zurück in ihre Jacke. Dann schaute sie sich im Zimmer um und entdeckte im Regal einen Ordner mit ihrem Namen. Augenblicklich wurden ihre Hände feucht. Sie musste unbedingt in Erfahrung bringen, was für Dokumente dort über sie aufbewahrt wurden.


  Sie lauschte nach draußen. Als sie kein Geräusch vernahm, zog sie den Ordner kurz entschlossen ein Stück nach vorn. Ein Brief fiel heraus und landete genau neben ihren Füßen. Geschwind bückte sie sich danach, um ihn wieder zurückzustecken. Als sie jedoch ihren Namen auf dem Umschlag las, konnte sie der Versuchung nicht widerstehen. Sie musste wissen, was darin stand. Noch nie in ihrem Leben hatte Isabella einen Brief erhalten. Was hatte das zu bedeuten? Warum hatte die Schwester ihr den Brief nicht ausgehändigt? Neugierig und mit zittrigen Fingern schlitzte sie ihn mit einer Schere auf, die sie auf dem Schreibtisch fand.

  



  3. März 1990


  Geliebtes Kind,



  wenn Du diese Worte liest, bist Du auf dem Wege, eine junge Frau zu werden. Ich liebe Dich so sehr, doch ich habe nicht die Kraft, Dir eine Mutter zu sein. Verzweiflung wühlt mich auf und ich sehe kein Licht mehr. Nur grausige Schwärze, Kälte und Einsamkeit sind um mich herum. Meine Kehle bringt keinen Ton mehr hervor. Dabei ist doch die Musik, der Gesang mein Leben ebenso wie Gianantonio … Doch ich habe beides verloren.


  Ich gebe Dich in die Obhut des Klosterwaisenhauses, in der Hoffnung, dass es Dir dort gut gehen wird und Du behütet aufwachsen wirst. Mein Kind, lebe wohl. In Deinem Leben soll kein Schatten sein, nur Glück und Zuversicht.


  Wenn ich heute in Dein zartes Gesicht sehe, weiß ich, dass Du die Stimme eines Engels haben wirst. Engel sollen Dich beschützen, und ich werde immer ein wachsames Auge auf Dich haben.


  Gott gebe Dir die Stärke, die mir fehlt. Verliere nie den Mut, verfolge Deine Ziele und Träume.


  Verzeih mir.



  Deine Maria

  



  Isabella drückte den Brief an sich. Ihr wurde schwindelig, die Schrift verschwamm vor ihren Augen. Sie las den Brief ein zweites Mal und sprach die Worte dabei leise aus. Als sie geendet hatte, ließ sie den Kopf gegen das Regal sinken und weinte.


  Rosalia, die alte weiße Katze, hatte alles genau mit angehört. Das Mädchen tat ihr furchtbar leid. Sie schlüpfte aus ihrem Körbchen und strich Isabella zum Trost freundlich um die Beine. Da hörte sie plötzlich Schritte von draußen. Die Katze stupste Isabella kräftig an. Das Mädchen erschrak und vernahm nun ebenfalls das schlurfende Geräusch. Schnell faltete sie den Brief wieder zusammen und steckte ihn mitsamt dem Umschlag in ihre Jackentasche. Den Ordner schob sie an seinen Platz zurück. Dann beugte sie sich zu Rosalia hinunter, die eine Erschöpfung vortäuschte, um Isabella zu helfen, und sprach auf sie ein: »Was ist nur mit dir, was hast du?« Isabella wurde heiß und kalt zugleich. Eben noch hatte die Katze freundlich geschnurrt, doch nun lag sie auf dem Rücken und bewegte sich nicht. Da ging die Tür auf und Schwester Olga trat herein. Sofort erblickte sie Isabella. »Was machst du hier?«, fragte sie barsch. Sie schaute sich im Zimmer um, ihr Blick wanderte zum Schrank. Als sie sah, dass alles ordentlich an seinem Platz stand, entspannte sie sich etwas und ließ Isabella zu Wort kommen.


  »Ihre Katze hat fürchterlich geschrien, da bin ich ihr zu Hilfe geeilt«, sagte das Mädchen mutig.


  »Du weißt genau, dass dieses Zimmer für euch Waisenkinder tabu ist. Auch du hast dich daran zu halten.« Das Gesicht der Schwester hatte einen unangenehmen Ausdruck angenommen.


  »Aber Ihre Katze …«


  »Geh jetzt, ich kümmere mich schon um Rosalia. Wehe dir, wenn du etwas angerührt hast!«


  »Verzeihung, ich hatte es nur gut gemeint.«


  Bevor Schwester Olga etwas erwidern konnte, drehte sich Isabella um und verließ das Zimmer. Mit schwerem Herzen lief sie den langen, nicht enden wollenden, dunklen Gang zu ihrem Zimmer entlang. Doch neben all dem Unglück, das sie verspürte, gab es auch einen kleinen Hoffnungsschimmer. Dass ihre Mutter eine Sängerin gewesen war, ließ sie leise triumphieren.


  Als sie die Hände in ihre Jackentaschen steckte, fühlte sie in der Linken den Brief ihrer Mutter und in der Rechten das zusammengefaltete Anmeldeformular. Sie würde sich ihren Traum erfüllen und bei dem Gesangswettbewerb im La Fenice mitmachen. Nichts und niemand würde sie davon abhalten können. Sie spürte, dass die Zeit gekommen war, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen. Sie allein wusste, was gut für sie war, nicht die überstrenge Priorin.


  Als sie in ihrem Zimmer angelangt war, schloss sie schnell die Tür hinter sich und setzte sich auf ihr Bett.


  »Wie komme ich am besten unbemerkt aus dem Kloster hinaus?«, fragte sie sich. Sie schaute auf die Uhr. Es war allerhöchste Zeit, sie musste sich auf den Weg machen, sonst würde sie zu spät kommen und die Vorauswahl des Wettbewerbs verpassen. Ohne an ihrem Vorhaben zu zweifeln, schnappte sie sich die Noten und öffnete erneut die Tür ihres Zimmers. Vorsichtig wagte sie einen Blick hinaus auf den Gang. Es war niemand zu sehen. Leise schloss sie die Tür hinter sich und schlich durch den Hinterausgang und den sich anschließenden Garten aus dem Kloster hinaus zum Teatro.


  Sie hatte großes Glück, keiner bemerkte, wie sie sich davonstahl. Fast keiner, denn Rosalia, ihre treue Gefährtin, die immer ein wachsames Auge auf sie hatte, beobachtete genau, wie ihr Schützling mit den Noten unter dem Arm davoneilte.


  Die alte Katzendame folgte in einigem Abstand.


  Venezianische Käsestangen


  Zutaten für circa 20 Käsestangen

  



  3 Scheiben tiefgefrorener Blätterteig


  1 Ein Ei


  50 g geriebener Emmentaler oder ein pikanter Reibekäse


  ½ TL Oregano


  1 Prise Salz


  1 Prise Pfeffer

  



  Die Blätterteigscheiben zum Auftauen nebeneinanderlegen. Anschließend das Ei verquirlen, den Oregano hineingeben und die erste Scheibe damit bestreichen. Die Hälfte des Käses darauf verteilen und mit Salz und Pfeffer bestreuen. Die zweite Scheibe mit Ei bestreichen und mit der bestrichenen Seite auf die erste Scheibe legen. Auf die Oberfläche nun wieder Ei geben, mit Salz und Pfeffer würzen und den restlichen Käse darauf verteilen. Die dritte Scheibe mit Ei bestreichen und diese auf die vorherige legen. Die Scheiben etwas aufeinanderdrücken und auf eine Größe von ungefähr 10x20 cm ausrollen. Aus dem Teig circa 20 Käsestangen schneiden und leicht spiralförmig drehen. Bei 200 °C im Ofen circa 15 Minuten backen.


  Kapitel 3


  Caruso schlich frustriert durch Venedigs pitschnasse Gassen. Die Feuchtigkeit schien von allen Seiten zu kommen. So viel Nässe auf einmal war etwas, das er gar nicht ausstehen konnte. Der rote Kater blieb stehen und schüttelte sich angewidert. Er war auf dem Weg zur Oper La Fenice, um sich etwas Gutes zu tun. Eigentlich hatte er den Tag mit Camilla, seiner Gefährtin, die er über alles liebte, verbringen wollen.


  Camilla war schlau, konnte gut zuhören und war ihm bei der Aufklärung so mancher Kriminalfälle eine große Hilfe. So hatte sie ihm auch beim letzten Mal mit Rat und Tat zur Seite gestanden. Auch ohne Worte verstanden sich die beiden Katzen und wussten die Bewegungen und Gesten des anderen genau zu deuten. Camilla war keine schöne Katze, ihre tiefen Augenränder ließen sie manchmal müde und traurig aussehen. Doch sie hatte ein wunderbar weiches Fell, in das Caruso so gerne seine Nase hineinbohrte. Sie verstand es genau, den stolzen Kater zu bezirzen und seine Wollust zu wecken. Er ließ sich nur allzu gerne von ihr verführen und liebte ihre gemeinsamen Schmusestündchen.


  Mit einem solchen lustvollen Stündchen hatte der heutige Tag auch so schön begonnen. Caruso und Camilla hatten sich in ihrem Lieblingsversteck, einem ehemaligen Stoffladen am Rio Menùo, getroffen und sich ausführlich Zeit zum Schmusen genommen. Das Versteck hatten sie erst vor kurzem entdeckt und keiner aus Carusos Gang kannte es. Eine alte Venezianerin hatte aus gesundheitlichen Gründen ihren Laden schließen müssen. Die Ladentür, die mit kostbaren Muranoglasmosaiken verziert gewesen war, hatte man herausgenommen. Anschließend war der Eingangsbereich mit Brettern verschlossen worden. Da diese aber nicht ganz bis zum Boden reichten, konnten Caruso und seine Camilla darunter hindurchschlüpfen und so in den Laden gelangen. Im ehemaligen Verkaufsraum waren sie vor Kälte und Nässe geschützt.


  Caruso hatte seine geliebte Camilla nach allen Regeln der Kunst verwöhnt. Sie schwelgten gerade im Glück, als Camilla hörte, dass die Chiesa di Santa Maria Formosa elf Uhr anschlug, und sie sich ihm unerwartet entzog. Plötzlich hatte sie es ganz eilig davonzuspringen. Caruso war enttäuscht und verwirrt zugleich. Er war so lusttrunken, voller Leidenschaft und Begierde …


  »Ich habe noch eine wichtige Verabredung, zu der ich auf keinen Fall zu spät kommen darf«, rief sie ihm nur zu und schon war sie verschwunden.


  »Mit wem und wo triffst du dich denn?«, rief er ihr noch nach. Doch da konnte er sie schon gar nicht mehr sehen und Camilla gab keinen einzigen Laut als Antwort zurück.


  Caruso erhob sich und machte einen ärgerlichen Buckel. Manchmal verstand er seine Gefährtin nicht. Ihre Heimlichtuerei konnte er gar nicht ausstehen. Warum gab es Dinge, über die sie nicht sprechen wollte? Manchmal verschwand sie für ein paar Tage und tauchte dann wieder fröhlich auf, so, als wäre nichts geschehen. Heute war sie bester Laune gewesen und hatte sich ihren rolligen Gefühlen hingegeben. Warum nur hatte sie das lustvolle Spiel so plötzlich unterbrochen?


  »Weiber«, brummte Caruso vor sich hin. »Katzenweiber – ich verstehe sie einfach nicht!«


  Er setzte sich ein wenig beleidigt auf die Hinterpfoten und strich mit seiner schwarzen Schwanzspitze über die kalten Steine. Es galt nun, einen neuen Plan für den Tag zu schmieden, er musste sich etwas Gutes tun …


  »Vielleicht gehe ich zum Fischmarkt? Nein, lieber doch nicht, irgendwie habe ich gar keine Lust mehr auf Fisch.«


  Eigentlich hatte Caruso mit Camilla nach ihrer Verabredung zur Pescheria, dem Fischmarkt, schleichen wollen, um nach feinen Fischresten Ausschau zu halten. Doch nun war ihm der Appetit vergangen.


  »Vielleicht sollte ich zur Oper gehen?«, dachte er. »Bestimmt wird mich die Musik auf andere Gedanken bringen.«


  Caruso liebte die italienische Musik. Sein Lieblingsplatz in Venedig war neben dem heimlichen Liebesversteck die Oper La Fenice. Gleich hinter dem Opernhaus gab es einen kleinen Hof, der an das Atelier einer Malerin angrenzte. Dort hatte er schon so manche Stunde verbracht und bei den Proben der Sänger die Ohren gespitzt. Zusammengerollt hatte er dann zwischen zwei Blumenkübeln gelegen und den Klängen Verdis, Puccinis und Vivaldis gelauscht. Dann war er mit seinen Gedanken völlig bei sich, dachte nicht an Kriminalfälle, sondern versank in den aufwühlenden und anrührenden Klängen dieser großartigen Musik. Sein Urgroßvaterkater hatte ihm einmal erzählt, dass einer seiner Katervorfahren mitbekommen hatte, wie die Gondolieri eines Nachts die Arie La donna è mobile verbreiteten, obwohl Verdi sie eigentlich bis zur Aufführung seiner Oper Rigoletto hatte geheim halten wollen und sie deshalb nur für sich in seiner Garderobe gesungen hatte. Aber jemand hatte heimlich an der Tür gelauscht und so wurde diese beschwingte Arie noch vor ihrer geplanten Uraufführung auf Venedigs Kanälen gesungen.


  »›La donna è mobile‹«, schmetterte nun auch Caruso vor sich hin, als er sich auf den Weg zur Oper La Fenice machte.


  »›O, wie so trügerisch sind Weiberherzen,


  mögen sie klagen, mögen sie scherzen,


  oft spielt ein Lächeln um ihre Züge,


  oft fließen Tränen, alles ist Lüge.‹«


  Dann brummte Caruso: »Versteh einer die Katzenweiber.« Je näher er dem Opernhaus kam, desto besser wurde seine Laune wieder. Sein Unmut über Camilla verlor sich völlig zwischen den Gassen und kleinen Plätzen, die er durchquerte. Nur die Nässe nervte ihn nach wie vor.

  



  ***

  



  Wenn Caruso diesen Weg ging, dachte er häufig an das Feuer, das die Oper völlig zerstört hatte. Die Fratelli Neri, Massimo und Nunzio, hatten ihm Einzelheiten über den Brand des Teatro berichtet. Caruso war damals während des Infernos in einem anderen Teil Venedigs unterwegs gewesen. Er hatte einen unangenehmen Typen bis zum Arsenal verfolgt. Genau in dieser Zeit war das Opernhaus La Fenice abgebrannt, außer Schutt und verkohlten Holzbalken war nichts übrig geblieben. Es hatte Monate gedauert, bis die schwarzen Brocken abtransportiert worden waren. Der Anblick des zerstörten Teatro war für Caruso sehr schlimm gewesen. Fast täglich hatte er daraufhin dort herumgeschnüffelt, um Beweise dafür zu finden, dass irgendein verrückter Mensch das Feuer gelegt hatte. Leider hatte er nichts entdeckt.


  Auch Experten von der Spurensicherung hatten dort alles genau unter die Lupe genommen. Sie stießen auf archäologische Versteinerungen aus dem zwölften Jahrhundert und winzige Goldpartikel. Sie vermuteten, dass wohl vor vielen, vielen Jahren an der Stelle des Opernhauses eine Goldschmiedewerkstatt gestanden hatte.


  Dieser Gedanke gefiel Caruso, er liebte es, wenn die goldenen Kuppeln und Türmchen im Sonnenschein funkelten. Dann stellte er sich vor, wie vornehm Venedig einst gewesen war, mit seinen Handelsschiffen, dem Dogen und seinen rauschenden Festen. Interessanterweise gab es in unmittelbarer Nähe der Oper eine Vergolderwerkstatt. Auch dort schaute Caruso gerne vorbei. Manchmal beobachtete er den alten doratore durchs Fenster, wie er konzentriert seiner Arbeit nachging.


  Einmal hatte das Fenster offen gestanden und da hatte Caruso einen Satz auf die Fensterbank gewagt. Da ihm der doratore freundlich zugenickt hatte, war Caruso zu ihm hineingesprungen und hatte sich neben ihn auf die Werkbank gesetzt.


  »Buongiorno, Kater«, hatte der alte Mann ihn begrüßt. »Na, keine Lust auf Mäusejagd? Hier ist es aber doch viel zu langweilig für dich. Ich habe auch keine Milch. Ist alles oben in meiner Wohnung.«


  »Macht nichts«, hatte Caruso gemaunzt und dem Mann bei der Arbeit zugeschaut. Mit seinen faltigen Händen hatte er langsam und gleichmäßig eine weiße, sonderbar riechende Masse angerührt. Caruso hatte sich angewidert über die Schnauze gestrichen, so unappetitlich hatte das gerochen. »Was mag das sein?«, hatte er sich gefragt.


  »Na, Kater, das stinkt ganz schön, hm? Das ist Fixierleim, den ich vor der Vergoldung der Verzierungen, Gravierungen und Zeichnungen benötige. Das Fixierrezept ist viele hundert Jahre alt, die Masse wird aus Leim und Hasenhaut hergestellt.« Der doratore hatte ihn schelmisch angegrinst. Und Caruso hatte mit einem Buckel sein Missfallen zum Ausdruck gebracht.


  »Keine Angst, Kater, ich verwende keine Katzenhaut.«


  Caruso hatte dem Mann noch eine Weile zugesehen, aber dann hatten ihn die herrlichen Klänge, die aus der Oper hinüberschallten, wieder hinausgelockt.


  Caruso hatte den Vergolder seitdem einige Male besucht. Vor kurzem hatte Signore Aulenti sich sogar eine Katze zugelegt. Zurzeit machte sie Ferien auf dem Lande bei einer befreundeten Familie, die keine Haustiere besaß.


  Manchmal stand vor der Werkstatttür ein großer vergoldeter Spiegel. Auf diesen schritt der rote Kater gerne mit athletischen Bewegungen zu. Caruso liebte sein Spiegelbild, er fand sein Aussehen einfach klasse. Seinem Ego tat es gut, sich ab und zu im Spiegel zu betrachten. Wenn er sich unbeobachtet fühlte, übte er sogar verschiedene Posen davor. Jawohl, manchmal brauchte er das einfach.


  Zum Glück war das Opernhaus wieder aufgebaut worden und wurde allmählich wieder zum Leben erweckt, wie ein Phönix aus der Asche. Gemeinsam mit der Mailänder Scala und dem San Carlo in Neapel gehörte es schließlich zum Dreigestirn der italienischen Opernhäuser.


  Einst wurde die Oper La Fenice von reichen Patrizierfamilien besucht, doch im Laufe der Jahre entstanden viele Operntheater in Venedig, und jeder, egal welcher Herkunft, konnte Karten für die Aufführungen erwerben. Nur leider galt dies bis heute nicht für Katzen. Und das missfiel Caruso sehr.


  Der rote Kater hatte inzwischen das Viertel, in dem sich das Teatro befand, erreicht. Er war nun bei der Villa einer Künstlerin angelangt, deren Objekte er sehr gerne mochte. Zurzeit war ihr kleiner Hof gefüllt mit Meeresskulpturen und getöpferten Fischen. Weitere Schwanzflossen aus Metall leuchteten um die Wette und Quallen mit langen Tentakeln aus durchsichtigen Infusionsschnüren bewegten sich sachte im Wind. Direkt vor einem kleinen roten Fisch hatte sich eine Katze zusammengerollt. Sie blickte Caruso schüchtern an, als er an dem Hof vorbeikam.


  Er war so in Schwung, dass er eigentlich schon fast vorbeigelaufen wäre. Doch dann bremste er geschickt ab und ging ein paar Schritte rückwärts. Caruso schaute um einen Mauervorsprung herum und zwinkerte der Katze zu, sie hieß Odabella.


  Die kleine Graue bemerkte ihn sofort, doch sie war viel zu ängstlich, um etwas von sich zu geben. In ihrer Kindheit hatte sie Schreckliches erlebt, weshalb sie eine sehr zurückhaltende Katze war. Eines Nachts hatte nämlich die alte Signora Mancini versucht, Odabella und ihre ganze Geschwisterschar in einem Sack im Canal Grande zu ertränken. Das war ihr ganz und gar nicht leichtgefallen, aber sie musste fortan in einem Altenstift leben und durfte keine Katzen dorthin mitnehmen. Unglücklicherweise starb Odabellas ganze Katzenfamilie. Wie durch ein Wunder überlebte nur sie.


  Die Künstlerin, bei der die Katze seit ihrer Kindheit lebte, hatte den Sack gefunden. Sie hatte nach Treibgut Ausschau gehalten, das sie für eine Ausstellung benötigte. Als sie ihn öffnete, offenbarte sich ihr ein schrecklicher Anblick. In dem Sack lag eine tote Katzenschar. Sie hatte geglaubt, dass alle Kätzchen tot seien, doch da hatte eines von ihnen ganz leise miaut. Von diesem Moment an hatte sich die Künstlerin um die kleine Graue gekümmert und ihr den Namen Odabella gegeben. Den mochte die Katze zum Glück sehr gerne.


  Odabella kannte Caruso vom Sehen. Er gefiel ihr und sie war ganz verzückt von seinen Gesangskünsten. Sie war eine sehr hübsche Katze, aber sie besaß keine schöne Stimme. Sie war alles andere als musikalisch. Die Laute, die aus ihrer Kehle drangen, waren kaum zu ertragen.


  Caruso zwinkerte ihr noch einmal zu, doch dann wurde seine Aufmerksamkeit auf eine junge Frau gelenkt, die leise vor sich hin sang. Er blickte nach vorn. Die Frau kam direkt auf ihn zu, bog dann aber in Richtung Oper ab. Caruso musste ihr einfach hinterherspringen, es ging nicht anders. Diese Stimme war so einzigartig schön, sanft und rein. Er musste ihr noch einen Moment lauschen.


  »Ich komme gleich wieder«, rief er Odabella schnell zu. Er wollte sie nicht beleidigen, vielleicht konnten sie ja noch den Rest des Tages miteinander verbringen. Er mochte die schüchterne Katze, bestimmt war sie nicht so widerspenstig wie Camilla.


  »Aber wenn Camilla keine Zeit für mich hat, dann kann ich ja wohl auch machen, wozu ich Lust habe …«


  Campari Orange


  Zutaten für einen Campari Orange

  



  50–60 ml Campari


  Frisch gepresster Orangensaft


  Eiswürfel


  ½ Orangenscheibe


  1 Strohhalm

  



  Die Eiswürfel in ein Longdrinkglas geben. Den Campari hineinschütten und mit dem Orangensaft auffüllen. Mit der Orangenscheibe garnieren und einen Strohhalm hinzufügen.


  Kapitel 4


  Massimo schlich mit gesenktem Kopf aus seinem Unterschlupf, der Fensternische einer alten Villa, heraus. Er hatte grottenschlechte Laune. Das lag vor allem daran, dass er unruhig geschlafen hatte und sein Magen leer war. Außerdem fehlten ihm die guten Gespräche mit Nunzio.


  Der hatte nur noch Augen für Brunhilda, die ihm fünf kleine Katzen-bambini geschenkt hatte. Natürlich waren die putzig, das fand Massimo auch. Er war ihr Patenonkel, aber er besuchte sie nur selten. Eigentlich würde Massimo sie gerne häufiger sehen und wäre am liebsten ein Onkel, den sie bewunderten. Aber irgendwie verhielt er sich nicht dementsprechend.


  Stattdessen trieb er sich allein in Venedig herum und verbrachte seine kostbare Zeit mit Langeweile und überflüssigen Streitkämpfen mit anderen Katzen. Eigentlich hatte er keine Lust auf Kämpfe, aber es hatte sich herumgesprochen, dass er ein angriffslustiger Kater sei. Deshalb lauerten ihm häufig Katzen auf und überfielen ihn. Sie lebten anscheinend nach der Parole »Angriff ist die beste Verteidigung«. Massimo hatte manche Blessur davongetragen, aber sich feige davonzustehlen – das kam für ihn nicht in Frage. Er war schließlich ein furchtloser Kater!


  In letzter Zeit hatten sich seine Schwierigkeiten mit anderen Katzen allerdings gehäuft und von seinem letzten Kampf hatte er sich noch nicht richtig erholen können.


  »Wie viel einfacher wäre es doch, wenn ich Nunzio an meiner Seite hätte«, dachte er so manches Mal.


  Massimo verharrte in seiner Bewegung und leckte sich über seine Tatze. Die rechte kleine Kralle schmerzte ihn. Er hatte sie vor zwei Tagen vortrefflich zum Einsatz gebracht. Sein Gegner, ein kleiner getigerter Kater, hatte sie zu spüren bekommen. Dummerweise hatte er sie bei dem Kampf etwas eingerissen. Sie hatte sich inzwischen mit Blut und Wundwasser verklebt. Als er sie nun benetzte, brannte sie unangenehm.


  »Va’ al diavolo, zum Teufel noch mal!«, jammerte er. Er hatte in diesem Moment keine Lust, tapfer zu sein. Immer den starken Kater zu markieren, das war auf Dauer sehr anstrengend. Am liebsten wäre er zurück in seine Fensternische geschlichen. Aber er hatte Hunger, er musste etwas zu beißen bekommen.


  Langsam ging er über die holprigen Steine des dunklen Hofes, durch das gusseiserne Tor mit den fein verzierten Rosetten auf die enge Gasse hinaus. Dort blickte er in beide Richtungen den Weg entlang. Zum Glück war niemand zu sehen. Massimo brauchte es heute etwas entspannter, vielleicht würde er Nunzio und die kleinen bambini besuchen. Auf dem Weg dorthin musste er sich aber unbedingt noch etwas zu essen besorgen. Vor seinem geistigen Auge sah er eine herrlich duftende Makrele. Genau so ein feines Fischchen würde er sich jetzt auf dem Fischmarkt organisieren.


  Gemächlich schritt er voran. Dabei ging er dicht an den Hauswänden entlang und drängte sich an einigen Müllsäcken vorbei, die vor den Eingängen standen. Der Geruch und die Fülle an Verpackungsmüll weckten seinen Zorn.


  »Die Menschen übertreiben es. Brauchen die denn so viele verschiedene Sachen zum Essen? Ich würde die als ›nimmersatt‹ bezeichnen. Hätten die weniger Auswahl, gäbe es auch nicht so viel Müll. Die sollten sich ein Beispiel an uns Katzen nehmen. Na ja, ich meine damit uns venezianische Katzen, die wir für uns selbst verantwortlich sind. Nicht die feinen Stubenkätzchen, die sich mit feinen Pastetchen füttern lassen.«


  Massimo musste seinem Unmut Luft machen. Mit einem großen Satz sprang er auf einen der Säcke und brachte ihn mit einem lauten Knall zum Platzen.


  In diesem Augenblick trat ein Signore mit einem Besen bewaffnet aus seinem Haus und fegte Massimo mit großem Schwung davon.


  »Fort mit dir, du Mistvieh!«, rief er dabei. Der schwarze Kater flog ein Stück durch die Luft und kam schließlich kugelnd wieder auf die Füße.


  »Was war denn das?«, dachte er verärgert und schüttelte sich. Da sah er den Mann mit dem Besen, der sich gerade umdrehte, um zurück in sein Haus zu gehen.


  »Dir werde ich es zeigen, du elende Menschenratte«, schimpfte Massimo vor sich hin. Er wollte sich gerade zu dem Typen schleichen, als er eine warme Katzenstimme flüstern hörte: »Halt ein, tu es nicht!«


  Massimo stutzte und wandte sich um. Wer wagte es da, sich einzumischen?


  »Hier«, maunzte Rosalia, »hier bin ich.«


  Nun entdeckte Massimo die alte Klosterkatze, die hinter einem Müllsack hervorschaute. Er runzelte die Stirn. Was hatte denn die alte Tante da zu vermelden? »Misch dich nicht ein«, zischte er sie an und drehte sich wieder um.


  »Lass es sein, Massimo«, versuchte es Rosalia von neuem.


  »Wie kannst du es wagen, mich anzusprechen, du kleine, unscheinbare, zerzauste, alte Katze?«, fauchte er sie an.


  Rosalia ließ sich von dem großen Kater nicht provozieren. Sein Ruf war ihm vorausgeeilt, sie wusste genau, mit wem sie es zu tun hatte. »Du bist verbittert, aber du kannst dein Leben wieder in den Griff bekommen«, meinte sie freundlich.


  Nun wurde Massimo doch hellhörig. Wie konnte das alte Miststück es wagen, so mit ihm zu reden? Er drehte sich um und kam auf sie zu. Er dachte, sie würde nun davonspringen und er könne Jagd auf sie machen und ihr einen mächtigen Schreck einjagen. Doch zu seiner Verwunderung setzte sie sich neben den Müllsack und schaute ihn ernst an.


  »Du willst also Ärger«, drohte Massimo. Süffisant fügte er hinzu: »Und das in deinem Alter.«


  »Ich will keinen Ärger. Im Gegenteil, ich brauche deine Hilfe«, gab sie ihm zur Antwort.


  Massimo entfuhr ein Laut des Erstaunens. Er begann Rosalia zu umkreisen, dabei musste er sich an einem der elenden Müllsäcke vorbeiquetschen und bekam dabei die kalte Hauswand an seinem Rücken zu spüren, was ihm sehr missfiel. »Wozu solltest du schon meine Hilfe benötigen? Wer bist du denn überhaupt?«


  »Ich bin erstaunt, dass du mich nicht kennst. Ich gebe dir aber gerne Auskunft«, miaute Rosalia, die Massimos Gesichtsausdruck ansehen konnte, dass er sich über sie ärgerte. »Mein Name ist Rosalia, ich bin die Hauskatze im Kloster Senza la famiglia.«


  Massimo schien verblüfft. Rosalia nutzte sein Innehalten, um ihr Anliegen vorzubringen: »Ich bin die Gefährtin und Beschützerin eines jungen Mädchens namens Isabella. Sie ist ein Waisenkind und lebt im Kloster. Sie möchte an einem Gesangswettbewerb teilnehmen. Ich will, dass du sie im Auge behältst und beschützt. Du bist ein großer, mächtiger und tougher Kater, forsch in deinem Auftreten und ohne jegliche Furcht. Du bist genau der Richtige für diese Aufgabe.«


  Massimo war sehr überrascht darüber, wie die Klosterkatze ihn einschätzte und dass sie ihn als Bodyguard für ihren Schützling anheuern wollte. Er war doch eigentlich nur ein Herumtreiber und Raufbold. Massimo spürte, dass Rosalia ein angenehmes Wesen hatte. Sie hatte ein freundliches Gesicht und schien eine tüchtige Schutzpatronin zu sein. »Warum übernimmst du das denn nicht?«, fragte er sie herausfordernd.


  Die alte Katze lächelte müde. »Schau mich an, ich bin schon etwas in die Jahre gekommen. Um Isabella beschützen zu können, müsste ich flink und robust sein. Aber das bin ich nicht mehr, meine Hüfte schmerzt und ich komme nicht mehr so schnell voran wie früher. Isabella war bisher fast immer im Kloster und nur selten – meist in meiner Begleitung – in der Stadt. Das Mädchen hat keine Ahnung, was für Gefahren auf sie lauern, wenn sie so ganz allein unterwegs ist.«


  Massimo schaute Rosalia erstaunt an, sie war wirklich sehr fürsorglich.


  »Wirst du mir helfen?«, fragte sie ihn forsch. Er antwortete nicht gleich, deshalb wiederholte sie ihre Frage mit Nachdruck.


  »Ja, ja, das mach ich schon«, erwiderte Massimo etwas schroff. Er traute sich nicht, der alten Katze diese Bitte abzuschlagen, und wollte nicht schuld daran sein, wenn einem Menschenkind etwas zustieß, schon gar nicht einem Waisenkind.


  Rosalia schaute ihn durchdringend an.


  »Ich verspreche es dir«, sagte Massimo mit Nachdruck.


  »Gut.« Rosalia war erleichtert. »Dann werde ich dir erzählen, was genau sich zugetragen hat und warum du sie beschützen sollst.«

  



  ***

  



  Massimo staunte darüber, unter welchen Umständen Isabella in das Kloster gekommen war. »Aber ein Kind scheint sie nicht mehr zu sein. Wie sieht das Mädchen denn überhaupt aus?«, fragte er so emotionslos wie möglich.


  »Sie ist sehr hübsch. Isabella hat rote Haare und ist sehr schlank.«


  »Könnte ich vielleicht einmal einen Blick auf sie werfen?«, fragte er zaghaft. »Ich würde sie mir gerne einmal ansehen.«


  »Aber ja, natürlich, das kannst du«, erwiderte Rosalia, die genau darauf gehofft hatte. »Komm mit.« Und schon sprang die in die Jahre gekommene Katze mit großen Sätzen davon. Massimo wunderte sich, wie sportlich sie noch war. Mit seiner schmerzenden Tatze wäre er nicht viel schneller vorangekommen.


  Pikante Halbmonde


  Zutaten

  



  300 g tiefgefrorener Blätterteig


  100 g gewürfelter Speck


  1 Zwiebel


  5 Champignons


  1 Eigelb


  2 EL Milch


  Salz


  Pfeffer


  Italienische Gewürze

  



  Die Blätterteigscheiben zum Auftauen nebeneinanderlegen. Die Speckwürfel und die enthäutete, gewürfelte Zwiebel anbraten, die gewaschenen, klein geschnitten Champignons und die Gewürze hinzugeben. Den Blätterteig ausrollen und mit einer umgedrehten Tasse Kreise ausstechen. Wenn die Flüssigkeit eingekocht ist, ungefähr zwei Teelöffel der Champignon-Masse auf die eine Hälfte der Kreise geben. Die Ränder mit Wasser bestreichen und die Kreise zusammenklappen, so dass Halbmonde entstehen. Das Eigelb und die Milch verquirlen und die Monde damit bestreichen. Bei 180 °C im Ofen circa 25 Minuten backen.


  Kapitel 5


  Caruso war kurz hinter der jungen Frau hergeschlichen, dicht an der Häuserwand entlang, damit sie ihn nicht bemerkte, denn er wollte sie nicht ablenken. Sie sang ganz leise eine Opernarie vor sich hin.


  »Sie scheint noch sehr jung zu sein«, dachte der rote Kater. »Ihre Gestalt hat etwas Kindliches. Sie ist recht klein, sehr schlank und hat ziemlich dünne Beine. Eigentlich ist sie ein Mädchen und noch keine Frau. «


  Er als Kater mochte lieber stramme Waden, da konnte man sich so herrlich dran reiben. Doch das war jetzt nicht entscheidend. Caruso war sehr erstaunt, wie gut der Stimmsitz des jungen Mädchens war. Es war gar nicht einfach, so leise und gleichzeitig so klar zu singen. Dazu musste man eine gute Technik haben.


  »Ob sie in der Oper auftritt?«, fragte er sich. »Dazu ist sie aber doch eigentlich noch viel zu jung.«


  Leider verstummte sie unvermittelt und stimmte kein neues Stück mehr an. Caruso war so enttäuscht darüber, dass er nach wenigen Metern stehen blieb. »Warum sollte ich ihr weiter folgen?«, dachte er. »Buona fortuna«, maunzte er ihr noch hinterher. Dann wendete er sich um und nahm den Weg, den er gekommen war.


  »Was nun?«, dachte er. »Vielleicht sollte ich noch einmal bei Odabella vorbeischauen. Camilla hat ohnehin keine Zeit für mich«, versuchte er sein schlechtes Gewissen zu beruhigen.


  Er zögerte nicht lange und stürmte freudig zurück. Als er an dem Haus der Keramikerin vorbeikam, lugte er vorsichtig, wie es sich für einen Meisterdetektiv gehörte, in den kleinen Hof hinein, in dem er noch vor wenigen Minuten Odabella hatte sitzen sehen. Enttäuscht musste er feststellen, dass sie nicht mehr dort war.


  »Wo ist sie denn bloß?«, maunzte er. »Ich kann sie nirgends entdecken.« Mit den Augen suchte er den kleinen Platz ab.


  Odabella amüsierte sich königlich. Sie konnte Caruso bestens sehen und seine Worte genau hören, denn sie saß auf einem Mauerpfosten direkt über ihm. »Hier bin ich«, gab sie ganz leise zur Antwort.


  Caruso hatte gute Ohren und zuckte zusammen. Sein Blick schwenkte nach oben. »Buongiorno«, grüßte er sie freundlich. Er versuchte sich nicht anmerken zu lassen, dass ihm die Sache etwas peinlich war. »Da bin ich wieder«, meinte er und machte eine formvollendete Verbeugung. »Wenn du möchtest, können wir uns ein wenig amüsieren.«


  Er merkte gleich an ihrem Gesichtsausdruck, dass er die falschen Worte gewählt hatte. Zu dumm auch, was war nur mit ihm los? Er war heute wirklich unaufmerksam und unbedacht. »Reiß dich zusammen«, schimpfte er mit sich selbst im Stillen.


  »Was verstehst du denn unter amüsieren?«, fragte Odabella zaghaft von oben. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Caruso seiner Camilla untreu werden wollte.


  »Nun ja …Ich dachte, da … Ja, also …«, begann Caruso. Es war wirklich zum Verzweifeln, wie er ins Stammeln geriet. Dann versuchte er es noch mal. »Also, ich dachte, ich könnte mit dir … etwas singen«, kam es ihm spontan in den Sinn.


  »Singen«, stieß Odabella belustigt hervor. »Ich kann aber gar nicht singen.«


  »Papperlapapp, na klar kannst du singen. Jeder kann singen! Du musst nur wissen, wie, und das kann ich dir zeigen, wenn du möchtest.« Er schaute sie mit seinem freundlichsten Katerlächeln an. Seine Augen funkelten verführerisch.


  »Du hast aber doch keine Hintergedanken?«, fragte sie ihn, denn sein Geflirte war ihr nicht entgangen.


  »Wie kommst du denn auf so eine Idee?«, entrüstete sich Caruso scherzhaft. »Du bist wirklich eine sehr hübsche Katze, das ist meinem Katerauge natürlich nicht entgangen. Aber ich wollte rein freundschaftlich mit dir zusammen singen.«


  In Odabellas Blick war immer noch ein leichter Zweifel zu entdecken.


  »Du kannst auch dort oben sitzen bleiben, wenn du möchtest«, sagte er augenzwinkernd. »Aber ich bin wirklich mit schicklichen Absichten gekommen.«


  »Ich glaube dir«, erwiderte Odabella. »Wir müssen uns aber einen Platz suchen, an dem uns keiner hören kann.«


  »Wenn du möchtest«, antwortete Caruso schelmisch.


  »Ich finde die Vorstellung nicht angenehm, dass mir jemand beim Singen zuhört. Das, was meiner Kehle entweicht, würde ich eher als ein Krächzen bezeichnen. Aber vielleicht kennst du ja tatsächlich eine Technik, die es mir ermöglicht, meine hässlichen Laute in wunderbare Töne zu verwandeln.«


  Eigentlich war sich Caruso dessen sicher. Er hatte noch keine unmusikalische Katze kennengelernt. Dennoch gaben ihm Odabellas Worte zu denken. Ob sie wirklich nicht singen konnte? Dann dachte er: »Na, ich werde es schon herausfinden. Auf jeden Fall sieht sie hinreißend aus mit ihren schlanken Beinen und ihrem Stupsnäschen – und charmant ist sie auch. Ganz anders als Camilla.«


  Er schämte sich ein bisschen für diese Gedanken, denn eigentlich war er in Camilla vernarrt und sie waren schon eine ganze Weile ein Katzenpaar. Aber da durfte man doch auch mal genervt sein …


  »Darf ich reinkommen?«, fragte er etwas zögerlich.


  »Na klar, los.« Schon sprang Odabella mit einem eleganten Satz von der Mauer. Caruso schaute neugierig in den Hof hinein.


  »Andiamo«, maunzte Odabella erneut und sprang um ein paar bunte Töpfe herum. Caruso war hin und weg von ihrer attraktiven Ausstrahlung und ihrem süßen Lächeln. Mit eleganten Bewegungen betrat er den Hof.


  »Komm«, rief Odabella erneut.


  Nun eilte Caruso mit schnellen Sprüngen auf sie zu. Fast hatte er sie erreicht, doch da wich sie ihm aus, flitzte um den nächsten Topf herum und maunzte ihm schließlich hinter einem Kamelientopf zu:


  »Hier bin ich!«


  Caruso sprang flink hinter ihr her, doch sie wich ihm erneut aus. So tobten sie eine ganze Weile fröhlich um die bunten Tontöpfe herum, bis Odabella ihn bat, eine kleine Pause einzulegen. »Sing mir etwas vor«, forderte sie ihn auf und streckte sich auf einem Sonnenfleck aus.


  Caruso zögerte einen Moment. Aber warum sollte er nicht ein bisschen singen und die hübsche Katze mit seinem Gesang bezirzen? »Sie hat niedliche Öhrchen«, dachte er, »und eine tolle Figur.« Er schaute sich nach einem geeigneten Platz zum Singen um. »Der Treppenabsatz ist genau richtig«, entschied er und sprang zur dritten Stufe hinauf. Von dort aus hatte er einen tollen Blick über den kleinen Hof und Odabella konnte ihn bestens sehen. Sie rekelte sich genüsslich auf dem Sonnenfleck.


  »Mamma mia«, dachte er, »wie soll man solch einer Katze widerstehen?« Er überlegte, was er singen sollte. Spontan fiel ihm Memory aus dem Musical Cats ein. »Aber vielleicht ist das Stück doch nicht so geeignet. Die Melodien sind wundervoll, keine Frage, aber in der letzten Strophe heißt es schließlich ›Spür mich, komm und berühr mich‹. Nein, das geht zu weit. Vielleicht steht sie auf Pop? Egal, ich werde es mit etwas Klassischem probieren. Hm.«


  »Fang an«, forderte ihn Odabella erneut auf.


  Caruso überlegte noch einen Moment, dann begann er, die Arie Nessun dorma zu singen. Er liebte dieses herzerweichende Stück. Mit großer Hingebung schmetterte er los. Als er aber bei der Zeile »Mein Kuss allein soll dieses Schweigen lösen, durch das du mein wirst …« angelangt war, erschien ihm seine Wahl doch nicht so geeignet. Er ärgerte sich fürchterlich über sich selbst, auch darüber, dass er sich Odabellas Liebreiz nicht zu entziehen vermochte.


  Er blickte auf. Für einen Moment glaubte er, Camilla vor dem Tor sitzen zu sehen. Doch wie eine Fata Morgana war ihr Bildnis im selben Moment wieder verschwunden. Caruso schüttelte sich und schaute erneut zu der Stelle. Nein, da war keine Camilla zu sehen und da war gewiss auch keine gewesen. Was sollte sie auch hier in dieser Gegend suchen? Dennoch, was war nur los mit ihm? Er wollte sich doch nur ein bisschen die Zeit vertreiben und Odabella das Singen beibringen.


  »Nun bist du an der Reihe«, forderte er Odabella auf. Er schüttelte sich erneut, er musste einen klaren Kopf bekommen. »Steh auf«, sagte er etwas streng zu ihr.


  Odabella stellte ihre putzigen Öhrchen auf. Mit so einem Ton schien sie nicht gerechnet zu haben.


  »Im Stehen singt es sich viel besser«, erklärte Caruso freundlich. »Du wirst sehen, es ist ganz einfach. Pass auf, ich singe dir eine kleine Tonfolge vor und du singst sie nach.« Caruso stimmte eine kleine Melodie an und schaute Odabella erwartungsvoll an. »Nun du«, sagte er aufmunternd.


  Odabella streckte ihren Hals in die Höhe. Ihrer Kehle entwichen zwar Töne, aber Carusos Melodie war leider nicht zu erkennen. Irgendwie waren es auch nicht wirklich Töne, sondern eher seltsame Geräusche, die Odabella da von sich gab.


  »Eigentlich sieht sie gar nicht so schlecht dabei aus, aber vielleicht sollten wir es zunächst mit weniger Tönen versuchen«, dachte Caruso.


  »Vielleicht singe ich dir erst mal nur ein Intervall vor und das singst du dann nach«, schlug er Odabella vor. »Das gelingt dir bestimmt.«


  Aber auch bei diesem und bei den nächsten Versuchen wollten Odabella keine harmonischen Töne gelingen. Caruso mochte nicht aufgeben. Das konnte nicht sein – unmusikalische Katzen gab es doch gar nicht!


  Odabella war die ganze Situation schrecklich peinlich. »Caruso, bitte lass es gut sein. Versteh doch, ich kann wirklich nicht singen.«


  Der große rote Kater schaute sie mitleidsvoll an. Dann verzog er sein Gesicht zu einem freundlichen Grinsen und trällerte: »Cara bella, cara mia bella …«


  Dank dieser liebevollen Worte war Odabella gleich wieder versöhnt. »Lass uns die Singerei vergessen«, meinte sie. »Wir können doch stattdessen um die Häuser ziehen und Spaß miteinander haben.«


  Caruso zögerte. Er mochte Odabella, sie war schön und charmant, aber irgendwie war ihm die Neugierde darauf, sie kennenzulernen, vergangen. Warum, wusste er auch nicht so genau. Aber er wollte plötzlich mit gar keiner anderen Katze zusammen sein, als mit seiner Camilla.


  Caruso hatte mit Odabellas Gefühlen gespielt, das spürte er und es beschämte ihn. Er war doch kein Katzencasanova, so, wie der berühmte Casanova, dieser Mensch, der vor vielen, vielen Jahren gelebt hatte. Der hatte in den Bleikammern einsitzen müssen, weil er sich bei den Frauen nicht hatte zusammenreißen können. Er konnte entkommen, aber sein Ruf als Unhold war ihm vorausgeeilt. Caruso war als Katzenmeisterdetektiv hoch angesehen, und so sollte es auch bleiben.


  Gewiss war es schade, auf ein Schmusestündchen mit Odabella zu verzichten, aber es wäre für alle nicht fair, auch nicht für Odabella, denn sein Herz gehörte Camilla. Und Odabella würde bestimmt einen anderen Kater finden, der besser zu ihr passte.


  »Scusi«, entschuldigte sich Caruso, »ich muss wieder los … und zwar allein. Du weißt, dass ich Venedigs Katzencapo bin, ich muss meine Gefährtin Camilla aufsuchen und schauen, ob es für uns etwas zu tun gibt. Wir treffen uns morgen im Park im Sestiere Castello. Es wäre toll, wenn du auch kommen würdest. Ich kann dir ein paar super Kumpels vorstellen.«


  »Das ist nett von dir«, sagte Odabella. Sie klang allerdings etwas enttäuscht. »Vielleicht werde ich kommen.«


  Caruso schlich die Treppe hinab und ging ganz langsam an Odabella vorbei, dabei berührte er mit seiner Schwanzspitze ihre Wangen und ihren Hals. Die kleine Katze schloss die Augen und ließ Caruso ziehen.


  »Vielleicht bis morgen«, maunzte er liebevoll.


  »Vielleicht bis morgen«, maunzte sie zurück.


  Eistee-Martini


  Zutaten für vier Personen

  



  1 EL grüner Tee


  2 Limetten


  300 ml Wermut (Martini Bianco)


  2 EL Zitronensirup


  1 Spritzer Orangenbitter


  Eiswürfel


  Minze

  



  Einen halben Liter Wasser kochen und den grünen Tee damit aufgießen. Den Tee nach Belieben drei bis vier Minuten ziehen lassen und anschließend kalt stellen. Eine Limette auspressen, die andere waschen und in Scheiben schneiden. Tee, Martini, Limettensaft, Zitronensirup und Orangenbitter in ein Gefäß geben und verrühren. Die Eiswürfel in Gläser geben und den Martini-Eistee daraufschütten. Die Gläser mit Minzblättern und einer Limettenscheibe garnieren.


  Kapitel 6


  Castello war auf Anhieb begeistert von der Wohnung. Die Räume waren groß und hell und vom Wohnzimmer aus hatte man einen sensationellen Blick auf die Oper. So nahe am Teatro zu wohnen, war wirklich etwas Besonderes. Eigentlich war die Miete recht hoch, aber Castello wollte sich etwas gönnen, schließlich hatte er eine Gehaltserhöhung bekommen. Seine jetzige Wohnung war alles andere als großzügig geschnitten und die Fenster gingen nach hinten auf einen Kanal hinaus, so dass nur wenig Licht in die Zimmer gelangte. Er musste fast immer künstliche Beleuchtung anschalten. Im Stillen wünschte er sich, dass Carla bald zu ihm ziehen würde. Sie kannten sich noch nicht sehr lange, aber das spielte für Castello keine große Rolle. Er fand sie klasse. Carla war hübsch und eine gute Zuhörerin. Sie hatte sein Herz entflammt und so sollte es auch bleiben. Die Wohnung würde ihr bestimmt gefallen. Er freute sich schon darauf, gemeinsam mit ihr in eine der nächsten Opernvorstellungen zu gehen. Er musste sich gleich nachher schlaumachen, was derzeit auf dem Programm stand.


  »Vorhin habe ich doch ein Plakat gesehen«, ging es ihm durch den Kopf. »Was stand denn nur darauf? Zu dumm, ich habe nicht so genau hingesehen. Das ist aber nicht weiter tragisch, das hole ich nach. Ich habe ja Urlaub und brauche mich nicht zu hetzen.«


  Castello durchschritt die Wohnung und schaute sich alle Räume genau an. Die Maklerin blieb geduldig im Eingangsbereich stehen. Sie musste nicht viele tun, um die Wohnung anzupreisen. Ihnen war beiden bewusst, dass es sich um ein Prachtstück handelte.


  Die hohen, hellen Räume sprachen für sich. Auch die Aufteilung der Zimmer war gut gelungen. Das geräumige Bad und die gemütliche Küche befanden sich ganz in der Nähe des Wohnraumes und des großen Schlafzimmers. Das besondere Extra der Wohnung, das Castello gerade entdeckte, ließ ihn einen Laut der Verzückung hervorbringen. Die Maklerin lächelte, darauf hatte sie spekuliert. Es war ein kleiner Balkon mit Blick auf das Teatro.


  Castello öffnete die Tür und trat auf den Balkon hinaus. Er sah sich schon jetzt mit Carla dort sitzen. Sie würden Espresso trinken oder Prosecco oder Vino oder …


  »Wie ich sehe, haben Sie das Schmuckstück der Wohnung bereits entdeckt«, sagte Signora Castani, die sich Castello leise genähert hatte.


  Der Commissario zuckte leicht zusammen, denn er hatte sie nicht kommen hören. Das ärgerte ihn, schließlich war er Polizist und sollte immer mitbekommen, was um ihn herum vor sich ging. Er ließ sich seine Verärgerung aber nicht anmerken. Jetzt war er wieder ganz der Profi. »Die Wohnung ist wirklich toll«, sagte er, »ich würde sie sehr gern mieten.« Castello warf Camilla einen Blick zu, die ihm gerade um die Beine strich. Er bückte sich zu ihr hinunter und kraulte ihr den Nacken. »Na, meine Gute, was meinst du dazu?«


  Camilla schnurrte zustimmend. »Die Wohnung ist einfach spitze«, maunzte sie. »Der Blick vom Balkon ist erste Sahne. Caruso wird begeistert sein.«


  Commissario Castello war sich seiner Sache sicher. »Meinen Sie, beim Preis ist noch was zu machen?«, fragte er die Maklerin.


  »Non è possibile, nein, das wird nicht möglich sein«, sagte sie ernst und zog eine Mappe aus ihrer braunen Handtasche. »Das ist der Vertrag, Sie können ihn gleich unterschreiben. Natürlich können Sie ihn auch mitnehmen und in Ruhe zu Hause prüfen.« Sie schaute Castello fragend an.


  »Ich würde gerne noch einen Blick darauf werfen«, sagte er.


  »Schauen Sie ihn sich ruhig genau an«, erwiderte die Signora. »Ich warte so lange.«


  »Ich glaube, ich werde einige Zeit brauchen«, gab Castello zu bedenken und räusperte sich. »Am besten bringe ich Ihnen nachher den unterschriebenen Vertrag vorbei. Ist das in Ordnung?«


  »Aber natürlich, Signore Castello. Nehmen Sie den Vertrag und schauen Sie ihn sich zu Hause in Ruhe an. Es ist ein ganz normaler Mietvertrag. Da steht nichts Ungewöhnliches drin. Sie können ihn mir dann heute Nachmittag vorbeibringen.«


  Castello spürte, dass er sie ein wenig verärgert hatte. Aber das war ihm egal. Er unterschrieb grundsätzlich keine Verträge, ohne sie vorher genauestens durchgelesen zu haben. Die Dame würde in jedem Fall ihre Provision erhalten. Und wenn nichts Anstößiges drinstand, brauchte sie ja auch nichts zu befürchten.


  Castello nahm den Vertrag entgegen. Er steckte ihn in die Jackentasche und wollte sich gerade von der Maklerin verabschieden, als sein Handy klingelte.


  »Scusi«, entschuldigte er sich und nahm das Gespräch entgegen. »Ah, Carla, wie schön, von dir zu hören. Du wirst es nicht glauben, aber …«


  Camilla verdrehte die Augen und verschwand. Auf Castellos Gesäusel hatte sie nun wirklich keine Lust. Das kannte sie zur Genüge. Sie mochte Carla zwar schon irgendwie, aber für ihren Geschmack war sie zu verkopft.


  Carla war Stadtführerin und zeigte den Touristengruppen die schönsten Plätze Venedigs. Ständig war sie auf der Suche nach neuen Informationen über die Lagunenstadt, die geschichtlichen Hintergründe, die Bauweise der Paläste und das politische Geschehen. Immerzu musste sie Castello berichten, was sie so erlebt hatte, oder sie stellte ihm tausend Fragen. Das nervte Camilla. Futsch waren die schönen Abende, an denen Castello mit ihr auf dem Sofa gesessen, Zeitung gelesen, Nüsschen gegessen und ihr dabei den Nacken gekrault hatte.


  Camilla sprang geschickt die Treppe nach unten und aus dem Haus hinaus. Die Umgebung gefiel ihr. Demnächst würde sie sich einmal ausgiebig in der Werkstatt des Vergolders umsehen. Aber dafür blieb jetzt keine Zeit. Sie brauchte Bewegung. Mit großen Sprüngen huschte sie durch die Calle Veste. Doch nach wenigen Metern bremste sie schon wieder ab. Denn Rosalia, Massimo und der betagte Kater Gustavo, der bei Signora Stiviso lebte, kamen ihr entgegen.


  Rosalia und Gustavo marschierten ganz nah beieinander und schienen sich gut zu unterhalten. Massimo schlich mit genervter Miene neben den beiden her. Sie waren etwas erstaunt, als Camilla auf sie zustürmte.


  »Na, warum so in Eile?«, fragte Gustavo freundlich. Er kannte Camilla sehr gut. So manchen Fall hatte er gemeinsam mit ihr, Caruso und seiner Katzenbande gelöst. Sie hatten auch den Verbrecher gestellt, der bei einem Schachturnier einen Mann ermordet hatte.


  Camilla wollte gerade zu einer Erklärung ansetzen, als Rosalia ihren Schützling Isabella erblickte.


  »Es tut mir leid. Ich habe etwas Wichtiges zu erledigen«, maunzte sie Gustavo und Camilla zu, die sie etwas irritiert anschauten. Aber Rosalia hatte keine Zeit für Erklärungen. »Wir sehen uns später im Klostergarten, ja? Los, Massimo, komm! Andiamo!« Mit großen Sprüngen eilte sie hinter Isabella her. Massimo folgte ihr mit etwas Abstand.


  »Bis dann«, rief Gustavo ihr noch nach. Dann murmelte er: »Ganz schön flink, das alte Mädchen.« Seine grünen Augen funkelten, als er ihr hinterherfeixte.


  Camilla war ebenfalls sehr erstaunt darüber, wie fit Rosalia noch war. »Hoffentlich kann ich mich auch noch so cool bewegen, wenn ich mal so alt bin«, dachte sie. »Ich muss auch los, scusi«, maunzte sie Gustavo zu und sprang hinter Rosalia her. Gustavo zögerte keinen Moment und jagte ihr nach.


  Puccinis


  Zutaten für zwölf kleine Förmchen

  



  300 g Blätterteig


  250 g Hackfleisch


  Salz


  Pfeffer


  Italienische Gewürze


  1 Knoblauchzehe


  5 Champignons


  Tomaten


  100 g pikanter Reibekäse

  



  Die Blätterteigscheiben zum Auftauen nebeneinanderlegen. Den Teig dünn ausrollen und die Förmchen damit auslegen. Das Hackfleisch anbraten, die Gewürze, die klein gehackte Knoblauchzehe und die klein geschnittenen Champignons hinzugeben. Wenn die Flüssigkeit eingekocht ist, die Förmchen mit der Masse füllen. Die Tomatenwürfel draufgeben und jedes Förmchen mit reichlich Käse bestreuen. Die Puccinis bei 200 °C 20 Minuten im Ofen backen.


  Kapitel 7


  Rosalia duckte sich hinter einen Blumenkübel. Massimo wäre fast gestolpert, weil sie so unvorbereitet gestoppt hatte. »Va’ al diavolo«, fluchte er, »zum Teufel noch mal, was machst du denn da?«


  »Zitto«, ermahnte ihn Rosalia, »mach doch nicht so ein Aufhebens. Es ist Isabella – schau, dort vorn läuft sie. Bitte folge ihr und habe ein Auge auf sie, damit ihr nichts passiert. Wenn es irgendwelche Probleme gibt, findest du mich im Kloster. Va bene?«


  »In Ordnung«, erwiderte Massimo. Er runzelte genervt die Stirn, aber im gleichen Moment schoss er pfeilschnell hinter dem Mädchen her. Als er Isabella erreicht hatte, verlangsamte er sein Tempo und fiel in ihren gemächlichen Schritt ein. Er versteckte sich bei seiner Verfolgungstour keineswegs. Warum auch? Das Mädchen summte vor sich hin und schien ihn gar nicht zu bemerken.


  Doch das stimmte nicht, denn sie blickte sich ein paarmal unauffällig zu ihm um. Sie wollte sehen, ob ihr jemand folgte. Die schmalen Wege waren recht einsam, niemand kam ihr entgegen. Das fand sie recht unangenehm. Sie spürte, dass ihr der große schwarze Kater aus irgendeinem Grund folgte. Und da sie Katzen liebte, war sie sehr erfreut über seine Anwesenheit.


  Massimo fand den Weg furchtbar langweilig. Er bemerkte gar nicht, wie sich Isabella das ein oder andere Mal heimlich nach ihm umsah und erleichtert feststellte, dass er noch an ihrer Seite war.


  »Echt actionlos hier«, dachte er. Um sich die Zeit zu vertreiben und Isabella nicht in die Hacken zu laufen, setzte er, etwas affektiert, langsam eine Pfote vor die andere, hob und senkte den Kopf zur Seite, als würde er andere Katzen grüßen, machte kleine Hüpfer, tänzelte etwas gelangweilt herum, drehte sich im Kreis und war für ein paar Minuten abgelenkt. Zu dumm, dass sich plötzlich wie aus dem Nichts, gerade als Isabella um die Ecke bog, fünf Kater vor ihm aufbauten. Mit finsteren Mienen schauten sie ihn an.


  »Hey, dich kennen wir doch«, tönte ein brauner Kater und drängte Massimo nach hinten.


  »Ach Leute, ich habe echt keinen Bock auf solche Typen wie euch, lasst gut sein. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für Ärger«, versuchte Massimo den Trupp zu besänftigen.


  In seinem Katerhirn rasten die Gedanken, wie er sich am besten aus der Affäre ziehen könnte. Weit und breit war kein Verbündeter in Sicht. Massimo spürte genau, dass ihm Arges bevorstand. Wenn sie ihn weiter rückwärts in den Hof hineindrängen würden, gäbe es keinen Fluchtweg mehr für ihn.


  »Ich habe noch etwas Wichtiges zu erledigen«, versuchte Massimo abzulenken.


  »Ach ja, bist du auf Brautschau? Aber welche Katze würde sich denn mit dir einlassen? Du bist doch völlig zerrupft, dein Fell ist stumpf und verletzt bist du auch noch. Du hast dich wohl beim letzten Kampf zu blöde angestellt?!« Die Kater maunzten höhnisch.


  Massimo fauchte den elenden Kerl an. Was fiel dem nur ein, ihn so zu provozieren? Im gleichen Moment ärgerte er sich aber über sich selbst. Denn der Rotgetupfte kam nun mit seinen Katern ein Stück näher auf ihn zu.


  »Na, willst du Zores?«


  »Wieso sollte ich Ärger wollen? Ich habe eine wichtige Mission zu erfüllen, die ihr mir vermasselt, wenn ihr mich nicht endlich gehen lasst!«


  »Na, das sagt ja gerade der Richtige. Was sollst denn du für eine Mission zu erfüllen haben? Du hast doch mit dir selbst genug zu tun«, maunzte ein großer Grauer abfällig.


  Massimo hätte zu gerne seine Krallen an dem elenden Mistkerl gewetzt, aber bevor er überhaupt reagieren konnte, krochen noch fünf weitere Kater aus den verschiedensten Ecken hervor und stellten sich mit grimmigen Fratzen hinter ihn.


  »Ihr seid ziemlich armselig, wenn ihr euch alle gemeinsam auf mich stürzen wollt. Ihr wollt doch sicher nicht, dass die anderen euch für Feiglinge halten. Einer von euch soll gegen mich kämpfen.«


  »Das hast du nicht zu entscheiden«, polterte der Rotgetupfte.


  »Ihr seid blöde Idioten«, zischte Massimo böse.


  »Du bist doch der größte idiota weit und breit«, schimpfte der Graue grimmig, schaute in die Runde der Kater und diese stimmten ihm laut fauchend zu. Mit langsamen Schritten begannen sie, den Kreis um Massimo enger zu schließen. Von allen Seiten fauchten sie ihn an und dann begannen sie, ihre Krallen an ihm zu wetzen. Massimo hatte keine Chance, ihnen zu entkommen oder sich zu wehren, es waren einfach zu viele. Er wollte nicht schreien, aber ein ums andere Mal entfuhr seiner Kehle ein heftiger Schmerzensschrei. Er war gar nicht mehr Herr seiner Sinne, so böse wurde er attackiert.


  Doch plötzlich ließen die Angriffe der Kater nach und er hörte eine laute Mädchenstimme. Es war Isabella. Energisch wedelte sie mit ihrer Jacke herum und trieb damit die Katzenbande auseinander. Die Kater waren so überrascht von ihrem Angriff, dass sie hektisch auseinanderstoben.


  Massimo blieb als Einziger zurück. Blutend lag er da, sein Anblick war schrecklich. Kaum eine Stelle seines Körpers hatte diese elende Katerbande ausgelassen. Er war über und über mit kleinen Wunden übersät. Massimo versuchte auf die Tatzen zu kommen, um davonzukriechen. Aber es kostete ihn so unglaublich viel Kraft, und er fühlte sich so schwach und angeschlagen.


  Als Isabella bemerkt hatte, dass Massimo ihr nicht mehr folgte, war sie das kleine Stück, das sie ohne ihn zurückgelegt hatte, wieder zurückgegangen. Und als sie sah, was die vielen Kater mit ihm anstellten, griff sie sofort ein. Zum Glück war sie gerade noch rechtzeitig gekommen. Wenige Minuten später wäre Massimo vielleicht nicht mehr zu retten gewesen.


  Sie bückte sich zu ihm hinunter und strich ihm über den Kopf. »Du armer Kerl«, sagte sie liebevoll. »Die haben dich ja ganz schön zugerichtet. Aber das bekommen wir schon wieder hin. Ich werde dich mit zu mir nach Hause nehmen und wieder aufpäppeln. Zuvor muss ich aber noch etwas Wichtiges erledigen. Komm, mein Guter.« Vorsichtig schob sie ihr aufgeschlagenes Notenheft unter seinen Körper. Nun konnte sie ihn besser unter dem schmerzenden Bauch fassen und in ihren Korb heben.


  Massimo gab keinen Laut von sich. Doch als sie ihn sicher abgelegt hatte, maunzte er erleichtert und schlief augenblicklich ein.


  Erdbeershake


  Zutaten für vier Gläser

  



  300 g Erdbeeren


  1 Limette


  500 ml Milch


  1 Päckchen Vanillezucker


  4 große Kugeln Vanilleeis


  4 Erdbeeren und 4 Zweige Zitronenmelisse zum Garnieren

  



  Die Früchte im Mixer fein pürieren, den Saft der ausgedrückten Limette, die Milch und den Vanillezucker hinzugeben. Den Shake in Gläser füllen und jeweils eine Kugel Vanilleeis hineingeben. Anschließend mit einer Erdbeere und der Zitronenmelisse garnieren.


  Kapitel 8


  In einem kleinen Nebenraum der Oper La Fenice herrschte angespannte Stimmung. Die Juroren des bevorstehenden Gesangswettbewerbs zur Nachwuchsförderung hatten sich dort zusammengefunden. Die fünf Operngrößen, die über die Platzierung befinden sollten, waren recht aufgeregt, auch wenn sie selbst ja gar nicht singen mussten. Sie wussten aber, was es bedeutete, vor großem Publikum aufzutreten. Und sie hatten alle schon häufig an Gesangswettbewerben teilgenommen. Bis auf Ernesto Trivoli hatten sie sich alle vorderste Plätze ersungen. Alle fünf waren noch sehr aktive Opernsänger. Serina Montalo hatte ein Engagement an der Mailänder Scala, Francesca Pusoni und Renaldo Respini sangen am Opernhaus in Florenz, Ernesto Trivoli sang den Hamlet an der Berliner Oper. Und Selva Tebaldi hielt der Oper La Fenice die Treue und gab dort verschiedene Opern- und Liederabende.


  Selva Tebaldi hatte ihre Hände in den Schoß gelegt und kraulte ihre kleine graue Katze Aurora. Sie hatte sie immer bei sich, die Katze war so etwas wie ein Kinderersatz für sie. Signora Tebaldi hatte sich vor vielen Jahren entscheiden müssen, ob sie eine Familie gründen oder lieber ihre Karriere vorantreiben wollte. Da sie ihren Beruf so sehr liebte, hatte sie ihre Beziehung zu Gianantonio Labroqua aufgegeben und sich stattdessen für das Singen entschieden. Es war eine harte Zeit für sie gewesen, denn Gianantonio wollte sie heiraten und Kinder mit ihr haben. Eigentlich war er mit einer anderen Sängerin liiert gewesen, aber diese Beziehung war auseinandergegangen. Selva Tebaldi hatte sich nicht vorstellen können, Kinder großzuziehen und dann vielleicht zu Hause Gesangsstunden zu geben. Sie wusste, dass sie dafür nicht geschaffen war. Und auch er wollte seine Gesangskarriere nicht aufgeben. Beide liebten es, auf der Bühne zu stehen. Schweren Herzens hatten sie sich getrennt. Kurze Zeit später hatte Gianantonio ein Engagement in Florenz angenommen. Selva Tebaldi beobachtete voller Stolz seine Erfolge aus der Ferne. Sie waren einander nie wieder begegnet.


  »Wie anders wäre mein Leben verlaufen, wenn ich Kinder bekommen hätte«, dachte sie manchmal. Aber die Zeit ließ sich nicht zurückdrehen.


  Aurora spürte, dass die Hände ihres Frauchens zitterten. Selva Tebaldi unterbrach das Kraulen und presste ihre Hände aufeinander, um das Zittern unter Kontrolle zu bekommen. Aurora wusste genau, dass es nicht die Aufregung um den Wettbewerb war, die sie so unruhig machte. Das Zittern kam von einem Rauschmittel, das Signora Tebaldi regelmäßig zu sich nahm. Wenn die Wirkung nachließ, wurde sie nervös und konnte nicht mehr still sitzen. Sie war auch nicht fähig, etwas Sinnvolles zu dem Kollegengespräch beizusteuern. Sie nickte nur und bekam lediglich einen Bruchteil von dem mit, was sich die Kollegen erzählten.


  »Diesmal sind viele junge Sänger dabei … Entscheidung wird nicht leicht sein … Wir bieten Beratungsgespräche an … tolles Programm …«


  Selva Tebaldi hatte stets Nachschub dabei, aber sie wartete immer eine ganze Weile, bis sie sich eine aufputschende Praline in den Mund steckte. Aurora blickte besorgt zu ihrem Frauchen.


  »Sicher zögert sie, weil sie befürchtet, dass einer ihrer Kollegen auch gerne eine Praline probieren möchte«, dachte sie. »Dieses Risiko will sie gewiss nicht eingehen.« Aurora schaute ihr Frauchen forschend an. »Noch scheint sie ihr Unwohlsein unter Kontrolle zu haben.«


  Ab und an warf Signora Tebaldi ihrer Katze einen freundlichen Blick zu. Wenn sie spüren würde, dass es nicht mehr ging, würde sie so unauffällig wie möglich in ihre Tasche greifen. Darin befand sich eine kleine Schachtel mit den berauschenden Pralinen. Selva Tebaldi übte zu Hause häufig, blind in die große Ledertasche zu greifen, die kleine Schachtel zu öffnen und sich ganz nebenbei eine Praline in den Mund zu stecken. Aurora spürte, dass sie gleich eine essen würde.

  



  ***

  



  Die Sängerin war ganz naiv in den Konsum von Haschisch hineingeschlittert und nicht wieder davon losgekommen. Es war eine Narretei gewesen, dass sie das Zeug überhaupt probiert hatte. Eine Gruppe Gesangsstudenten hatte sie zu einem Karnevalsbrunch eingeladen. Sie hatten sich in Giulias kleiner Wohnung versammelt. Alle waren gut gelaunt gewesen, es wurde gesungen und viel gelacht. Selva Tebaldi ließ sich darauf ein, sang mit ihren Studenten und nahm sich reichlich vom Buffet. Das süße Gebäck hatte es ihr auf Anhieb angetan. Es schmeckte so unglaublich gut nach Zimt und allerlei Gewürzen. Sie konnte einfach nicht widerstehen und nahm sich einige von den kleinen runden Plätzchen.


  Sie war nicht mehr ganz jung, umso mehr machte es ihr Spaß, ungezwungen zu feiern, lustig und ausgelassen zu sein und alle Verpflichtungen für ein paar Stunden zu vergessen. Sie wusste nicht, wie es passiert war, aber am Nachmittag fand sie sich schlafend in einem Sessel wieder. Als sie sich erhob, war ihr kalt, schwindelig und leicht übel. Und als sie am Buffet vorbeiging und dort die Plätzchen liegen sah, griff sie erneut zu. Sie ließ sich eines von den Plätzchen auf der Zunge zergehen und spürte, dass es ihr gleich viel besser ging.


  Wäre Selva Tebaldi schlau gewesen, hätte sie auf ihre innere Stimme gehört, die ihr sagte, dass sie die Finger von dem Zeug lassen sollte. Aber sie war eine schwache Frau, überfordert von all den Konzertauftritten, Verpflichtungen und der Kritik, die mitunter vernichtend war. Eine Sängerin musste Höchstleistungen vollbringen und sich immer wieder der Öffentlichkeit stellen, sie musste singen und durfte nie kränkeln. Man erwartete immer eine hundertprozentige Leistung von ihr.


  Es tat so gut, endlich einmal dem Druck zu entfliehen. Die Plätzchen machten gute Laune und gaben ihr ein Gefühl der Unbeschwertheit. Sie vermutete, dass sie mit einem Aufputschmittel versehen waren. Sie hätte Giulia danach fragen können, doch so genau wollte sie es gar nicht wissen. Sie wollte das Zeug, wollte gut drauf sein, wollte sich jung und locker fühlen.


  Nach einiger Zeit konnte sie nicht mehr auf die Plätzchen verzichten. Zunächst aß sie nur geringe Mengen davon, sie hatte sie sich bei Giulia bestellt. Die amüsierte sich zunächst über ihre Lehrerin. Signora Tebaldi gab vor, sie ein paar Freunden servieren zu wollen. Nach einiger Zeit wurden die Mengen, die sie bestellte, mehr, und Giulia versuchte ihre Lehrerin davon abzuhalten, zu viele Plätzchen zu konsumieren. Aber dafür war es längst zu spät. Selva Tebaldi brauchte das Zeug. Einmal hörte sie zwei Studenten miteinander flüstern.


  »Warum backt die sich die Dinger denn nicht selbst? Das ist doch viel billiger.«


  »Dazu müsste sie erst einmal wissen, wo Giulia das Zeug herbekommt.«


  Mehr wollte Selva Tebaldi nicht mit anhören. Dass man so über sie sprach, war schlimm für sie, das musste aufhören. Sie spürte, dass sie ihre Schülerin nicht länger mit ihrem Drogenkonsum belasten durfte. Sie versuchte, so zu tun, als ob das Zeug sie nicht mehr interessieren würde. Keiner durfte erfahren, dass sie danach süchtig war. Sie brach sogar den persönlichen Kontakt zu Giulia ab. Diese schien darüber erleichtert zu sein, grüßte sie aber immer noch besonders freundlich, wenn sie einander begegneten.


  Nur eine wusste von Selva Tebaldis Sucht, und das war Aurora. Die kleine Katze spürte genau, wie ihr Frauchen litt, und machte sich große Sorgen um sie. Selva Tebaldi hatte vermieden, ihre Schülerin zu fragen, um welches Rauschmittel es sich handelte. Aber sie musste es herausfinden, denn sie brauchte das Zeug. Ihr Vorrat ging langsam zur Neige. Außerdem musste sie wissen, wo Giulia es herbekam. Also beobachtete sie genau, mit wem sich ihre Schülerin traf.


  Eines Abends ging sie ihr heimlich nach. Sie hatte weiche Knie, Kopfschmerzen, es wurde ihr abwechselnd heiß und kalt. Dennoch versuchte sie Giulia so unauffällig wie möglich zu folgen. Aurora war bei ihr und warf ihrem Frauchen ab und an einen besorgten Blick zu.


  Giulia schien zunächst ziellos durch die Gassen zu laufen. Selva Tebaldi konnte sich keinen Reim darauf machen, wo sie wohl hinwollte. Sie hielt reichlich Abstand und drückte sich nahe an den Hauswänden entlang. Nach einiger Zeit drehte sich Giulia ein paarmal um, vielleicht wollte sie sichergehen, dass ihr niemand folgte. Dann ging sie auf eine dunkle Ecke zu. Diese befand sich nahe dem Anleger, dessen Boote hinüber nach Mestre führten. Von dort aus gelangte man am schnellsten von Venedig aufs Festland.


  Die Signora verharrte in einer dunklen Mauernische und beobachtete genau, wie Giulia einem Mann ein paar Geldscheine reichte, die er gleich abzählte. Mit einem Nicken übergab er ihr dann ein Päckchen. Giulia nahm es und ging, ohne ein weiteres Wort zu sagen, schnellen Schrittes davon.


  Selva Tebaldi wartete einen kurzen Augenblick, dann verließ sie ihr Versteck und eilte zu dem Typen hinüber. Er wollte gerade losfahren.


  Mutig sprach sie ihn an. »Ich will auch was von dem Zeug. Was kostet es?«, fragte sie mit gedämpfter Stimme.


  Er schaute sie etwas überrascht an und blickte sich dann nach allen Seiten um, um herauszufinden, ob sie jemanden mitgebracht hatte.


  »Wovon redest du?«, versuchte er sie abzuwimmeln. Die Sache war ihm gewiss zu gefährlich, weil sie ihn so unvorbereitet angesprochen hatte.


  »Das Mädel, das eben hier war, hat mir den Tipp gegeben, dich auf das Zeug anzusprechen.«


  Diese Antwort schien ihm zu reichen. »500 Euro«, sagte er nur.


  Selva Tebaldi schluckte. Sie war überrascht über den hohen Preis und wusste nicht, wie lange sie mit der Menge auskommen würde.


  »Hast du das Zeug dabei?«, fragte sie und hoffte, dass er ihr Zittern nicht bemerkte.


  Aber er erkannte gleich an ihrer etwas undeutlichen Aussprache und ihrem glasigen Blick, dass sie das Zeug dringend brauchte.


  »Du meine Güte«, sagte er nur, »in deinem Alter haschsüchtig zu sein …«


  Selva Tebaldi war bestürzt darüber, dass es sich bei dem Rauschmittel um Haschisch handelte und dass es so eine Wirkung bei ihr hatte. Sie hatte angenommen, dass Haschisch recht harmlos sei.


  Sie reichte dem Typen das Geld und er gab ihr ein Haschpäckchen. Sie bestellte gleich noch einmal dieselbe Menge bei ihm. Aber sie machte einen anderen Übergabeort aus, der sich ganz in der Nähe der Anlegestelle befand. Sie hoffte, dass sie mit der Menge einen Monat auskommen würde.


  Als Selva Tebaldi mit dem Zeug zu Hause angekommen war, war sie zunächst sehr erleichtert, dass sie wieder über das Rauschmittel verfügte. Endlich würde sie sich wieder besser fühlen. Aber wie sollte sie es zu sich nehmen? Und in welchen Mengen? Sie versuchte, es zu rauchen, aber aus irgendeinem Grund brachte sie es nicht fertig und verschluckte sich ganz fürchterlich bei jedem Zug.


  Der Geruch hätte auf Dauer bestimmt ihrer Kleidung angehaftet. Vor einem Auftritt eine Haschischzigarette zu rauchen wäre wohl auch reichlich abstrus gewesen.


  Sie beschloss, das Zeug mit etwas zu verarbeiten. Allerdings musste es etwas anderes sein als Haschplätzchen. Die waren zu bekannt, man konnte sogar im Internet Rezepte dafür finden. Das war zu auffällig für sie, denn sie wollte nicht, dass ihre Sucht aufflog. Schließlich kam sie auf die Idee, das Zeug in Pralinen zu verarbeiten. Sie legte Marzipan um eine kleine Menge Haschisch herum und tauchte die Masse in geschmolzene Schokolade. Dann ließ sie diese erkalten und fertig war die Haschpraline.


  Nach einiger Zeit kannte sie genau die Dosierung, die ihr ein gutes Gefühl gab und sie ruhig werden ließ. Ihre gute Laune kehrte zurück und sie gelangte in einen Zustand, in dem sie sich motiviert fühlte.

  



  ***

  



  Selva Tebaldi steckte ihre Hand in die große Tasche, sie erfühlte die kleine Schachtel, und schon mit einem Griff hatte sie eine Praline in den Fingern. Sie senkte den Kopf und steckte sich die Schokohaschischkugel in den Mund. Keiner bemerkte es, die anderen waren mit ihren Planungen beschäftigt, lachten und machten sich Notizen.


  »Gut«, sagte Ernesto Trivoli und erhob sich, »dann machen wir es so. Natürlich nur, wenn Signora Tebaldi auch damit einverstanden ist.«


  Selva Tebaldi wusste gar nicht, wovon ihr Kollege sprach, zu sehr war sie mit sich selbst beschäftigt gewesen. Sie schaute ihn fragend an.


  »Ehrenwerte Kollegin«, sagte er zu ihr. »Ich habe schon gemerkt, dass Sie ein wenig abwesend sind. Gewiss geht Ihnen das Programm durch den Kopf, es werden ja auch sehr außergewöhnliche und schwere Sopranpartien gesungen. So ist das mit dem Nachwuchs, da kann man richtig Angst bekommen, dass die jungen Leute einem die eine oder andere Partie mal wegschnappen werden.« Er lachte frech.


  Selva Tebaldi spürte, dass er sie provozieren wollte. Ihr wurde heiß, sicher war ihr Gesicht gerötet.


  »Regen Sie sich nicht auf, meine Liebe«, schaltete sich nun Signora Montalo ein. »Er stichelt gerne ein bisschen. Wir hatten nur darüber gesprochen, dass wir uns nach zwei Stunden hier wieder einfinden wollen. Dann machen wir eine halbstündige Pause. Das ist Ihnen doch bestimmt auch recht.«


  »Aber ja«, sagte die Tebaldi lächelnd. Sie nahm Aurora auf den Arm und steckte sie in ihre große Handtasche.


  Die kleine Katze schnurrte, sie war erleichtert, dass es nun losging. Selva Tebaldi erhob sich. Auch die anderen Kollegen standen auf und packten ihre Sachen zusammen.


  »Na dann«, sagte Signore Trivoli und schmetterte einen kleinen Part aus der Oper Carmen: »›Auf in den Kampf, Toreeeero!‹« Dabei öffnete er mit einem frechen Grinsen den Damen die Tür.


  Selva Tebaldi verließ kichernd den Raum. Ihre Unruhe war verflogen, sie war wieder richtig gut drauf.


  Operntörtchen


  Zutaten für zwölf kleine Förmchen

  



  2 Eier


  125 g Zucker


  100 ml Orangensaft


  100 ml Rapsöl


  150 g Mehl


  1 Tütchen Backpulver

  



  Nach Belieben: 1 Apfel, Mandarinen, Kirschen, Johannisbeeren, Himbeeren, Brombeeren

  



  Die Eier mit dem Zucker schaumig rühren, die restlichen Zutaten dazugeben und vermengen. Den Teig in die Förmchen geben und circa fünf Minuten bei 180 °C backen. Dann das Blech mit den Förmchen aus dem Ofen ziehen und das Obst auf den Törtchen verteilen. Anschließend die Törtchen ungefähr 20 Minuten bei 180 °C fertig backen.


  Kapitel 9


  Isabella schaute auf ihre Uhr. Jetzt musste sie sich aber beeilen, wenn sie sich noch pünktlich für die Vorrunde anmelden wollte. Der Weg zur Oper war zum Glück nicht mehr allzu weit. Da sie vor ihrem Wertungssingen keine Zeit mehr zum Einsingen haben würde, machte sie auf dem Weg Übungen. Mit kleinen, tonumspielenden Girlanden gelangte sie dabei vorsichtig in die Höhe. Massimo schlief noch immer, das war ihr auch ganz recht.


  Sie betrat das Opernhaus und sprach schüchtern eine Frau an, bei der man sich offensichtlich anmelden sollte.


  »Buongiorno«, sagte diese. »Du bist ja sehr spät gekommen. Aber gut«, sie schaute auf ihre Uhr, »noch bist du rechtzeitig zur Anmeldung da. Als Musiker darf man aber nie zu spät kommen. Das kannst du dir heute schon mal merken. Du musst immer einen Zeitpuffer mit einplanen. Nichts wäre ärgerlicher, als dass irgendwann, wenn du ein tolles Engagement hast, die zweite Besetzung für dich einspringt und statt deiner singt, weil man glaubt, dass du nicht mehr kommen wirst. Unpünktlichkeit spricht sich herum. Aber das ist ja noch Zukunftsmusik.« Sie lächelte. »Hast du deine Anmeldung dabei?«


  Isabella reichte der Frau das Formular und sagte leise:


  »Buongiorno.«


  Ihr war wegen der gefälschten Unterschrift ein wenig mulmig zumute. Aber wie sollte man den Betrug herausfinden? Das würde nur passieren, wenn die Organisatoren im Kloster nachfragen würden. Isabella hoffte, dass sie das nicht tun würden.


  »Grazie«, sagte die Frau und blickte Isabella freundlich an. »Zum Einsingen hast du leider keine Zeit mehr, dafür bist du zu spät gekommen. Das Vorsingen findet dort drüben in dem Raum mit der Doppeltür statt. Wenn die Teilnehmerin, die vor dir an der Reihe ist, herauskommt, bist du die Nächste. Übrigens bist du dann auch die letzte Sängerin.«


  »Grazie«, sagte Isabella, nahm den Korb mit Massimo, den sie vor sich abgestellt hatte, und wandte sich zum Gehen.


  »Ach …«, sagte die Frau noch und räusperte sich ein wenig.


  Isabella drehte sich mit klopfendem Herzen erneut zu ihr um.


  »Du siehst etwas verschmutzt aus. Ich an deiner Stelle würde mich noch kurz im Bad zurechtmachen. So viel Zeit hast du noch. Gleich dort drüben ist es. Deinen Korb kannst du hier bei mir stehen lassen.«


  »Mille grazie, aber den nehme ich lieber mit. Da sind meine Noten drin und ein paar wichtige Dinge, die ich brauche«, sagte Isabella.


  Die Frau warf einen Blick auf die Uhr. »Du musst dich jetzt wirklich beeilen. In wenigen Minuten bist du an der Reihe.«


  Isabella bedankte sich lächelnd. Sie war froh, sich noch die Hände und das Gesicht waschen zu können. Als sie in den Spiegel sah, bemerkte sie, dass sie sich mit Massimos Blut ziemlich beschmutzt hatte. Auch ihre Bluse und ihr Rock hatten einige Spritzer abbekommen.


  »Ich muss einfach besonders gut singen«, sprach sie sich Mut zu, »dann wird man nicht auf mein Äußeres achten.«


  Und genau so war es. Die Jury schaute zunächst etwas überrascht, als Isabella in ihrer saloppen Kleidung die Bühne betrat. Die Sängerin vor ihr hatte ein langes Abendkleid getragen. Doch Isabellas etwas wilde, unkonventionelle Erscheinung mit dem roten Haar gab ihr eine gewisse besondere Note. Während sie sang, lauschte die Jury völlig gebannt. Als sie die Arie der Poppea beendet hatte, war es mucksmäuschenstill. Es dauerte einen Moment, bis sich die Damen und Herren der Jury wieder gefasst hatten, so gerührt und erstaunt zugleich waren sie von Isabellas Darbietung und Technik. Dann applaudierten sie begeistert. Ein Nicken der Juroren untereinander reichte, um Isabella in die Finalrunde weiterzulassen.


  Selva Tebaldi sprang begeistert auf und eilte zu Isabella auf die Bühne. »Mein Kind!«, rief sie euphorisch. »Das darf ich doch noch sagen?«, sie lächelte schelmisch. »Du bist ja noch so jung. Aber das war einfach wunderbar. Du hast eine so schöne, klare Stimme, dein Timbre geht so zu Herzen, grandioso!«


  Selva Tebaldi war völlig aus dem Häuschen. Sie liebte die Rolle der Poppea und hatte sie einst mit ihrem geliebten Gianantonio gesungen. Aber in Isabellas Alter und mit deren Leichtigkeit hätte sie die Partie nicht bewältigen können. Sie hatte einen Rohdiamanten vor sich, das spürte Selva Tebaldi auf Anhieb.


  Isabella lächelte zaghaft und nickte etwas befangen. Hatte sie wirklich so gut gesungen? Konnte es sein, dass sie die Juroren wirklich überzeugt hatte? Sie hätte laut jauchzen können vor Glück.


  »Ja, wen haben wir denn da?«, tönte nun Selva Tebaldi. Sie hatte Massimo entdeckt. Aurora hing mit ihrem Kopf über dem Korb und maunzte ihn sanft an.


  »Der Kater ist mir auf dem Weg hierher begegnet«, sagte Isabella entschuldigend. »Eine Katzenbande hatte ihn sich vorgeknöpft. Wäre ich nicht dazwischengegangen, wäre er vielleicht gestorben. Entschuldigen Sie bitte, dass ich ihn mit hierhergenommen habe.«


  »Der arme Kater«, sagte Selva Tebaldi. »Was hast du mit ihm vor? Er sieht wirklich arg zugerichtet aus.«


  Isabella spürte, dass die Signora noch weitere Fragen hatte. Aber sie wollte vermeiden, dass sie Näheres über das Kloster fragte. Dass sie die Unterschrift der Priorin gefälscht hatte, durfte unter keinen Umständen ans Licht kommen. Sie wollte sich die zweite Runde nicht vermasseln.


  »Verzeihen Sie«, begann Isabella zaghaft, »ich muss jetzt gehen. Ich werde erwartet. Um den Kater werde ich mich gut kümmern.«


  »Naturalmente«, sagte Signora Tebaldi, »das wollte ich auch nicht anzweifeln. Wir sehen uns morgen. Vielleicht hast du dann anschließend ein paar Minuten Zeit, damit wir uns unterhalten können.«


  Isabella lächelte schüchtern, schnappte sich den Korb mit Massimo und verließ die Bühne.


  Aurora folgte ihr. Der Kater gefiel ihr und das Mädchen auch.


  »Wo hast du eigentlich Gesangsunterricht?«, rief ihr Signora Tebaldi noch nach.


  »Im Kloster«, antwortete Isabella leise und verließ den Vorspielraum.


  Selva Tebaldi schaute ihre Kollegen verwundert an. »Hat sie gerade gesagt, sie habe im Kloster Gesangsunterricht?«


  »Si«, erwiderte Signore Trivoli und nickte.


  »Dass es dort so gute Lehrer gibt, war mir gar nicht bewusst«, sagte Francesca Pusoni mehr zu sich selbst.


  »Na, dann auf ins Kloster«, frotzelte Trivoli etwas frech. Als er die ernsten Gesichter seiner Kolleginnen sah, lächelte er besänftigend und sagte: »War nur ein kleiner Scherz, un piccolo scherzo. Scusi, meine Damen, lassen Sie uns gehen, morgen machen wir weiter. Dann hören wir wieder unsere jungen Nachtigallen.«


  Er lachte übertrieben, nahm sich seine Jacke und seine Tasche und klemmte sich ein paar Noten unter den Arm. Er hatte die Gesangspartien mitgelesen, um zu sehen, ob die Sängerinnen sich auch an den Urtext hielten und richtig phrasierten. Er nahm es damit sehr genau.


  »Wo bleibt denn Ihr Humor, meine lieben Kolleginnen? Nach Ihnen, bitte«, säuselte er und ließ die Damen vorgehen. Dabei machte er eine freundliche Handbewegung in Richtung Tür und bleckte seine strahlend weißen Zähne.


  Die Jurorinnen verließen den Raum. Als Letzte folgte Selva Tebaldi, sie hatte noch zwischen den Stuhlreihen nach ihrer Katze gesucht. Normalerweise wich Aurora nicht von ihrer Seite. Doch wo steckte sie nur diesmal?


  »Seltsam«, dachte Selva Tebaldi und flüsterte: »Mietz, mietz … Aurora, wo bist du? Na, komm schon her, meine Kleine.«


  Aurora war nirgendwo zu entdecken. Sie hatte längst zusammen mit Isabella die Oper verlassen, denn sie wollte wissen, wo Massimo leben würde und ob er durchkam. Er gefiel ihr. Außerdem wollte sie seine Geschichte hören und erfahren, warum die Katzen ihn überfallen hatten.


  Pfirsichbowle


  Zutaten für vier Personen

  



  4 große, reife Pfirsiche


  1 Flasche lieblicher Wein


  1 Flasche Sekt


  Nach Belieben: Zitronenmelisse

  



  Die Pfirsiche klein schneiden, mit dem Wein übergießen und fünf Stunden kalt stellen. Dann den Wein mit den Pfirsichstücken in ein Bowlegefäß geben und mit der Flasche Sekt auffüllen. In die Bowlegläser nach Belieben ein paar Blättchen Zitronenmelisse geben.


  Kapitel 10


  Isabella betrat das Kloster mit einem mulmigen Gefühl. Sie hatte extra den geheimen Durchschlupf durch den Garten gewählt, fühlte sich aber dennoch beobachtet. Als sie ihre Zimmertür hinter sich schloss, atmete sie erleichtert aus. »Das wäre geschafft. Zum Glück hat mich keiner gesehen. Ich hoffe nur, die Priorin findet nicht heraus, was ich getan habe.«


  Sie setzte sich auf ihr Bett, nahm Massimo vorsichtig aus dem Korb heraus und legte ihn behutsam auf ihre Bettdecke. Im selben Moment wurde ihr heiß und kalt zugleich, denn ihr fiel ein, dass sie etwas ganz Entscheidendes vergessen hatte. Sie hatte sich nicht danach erkundigt, um welche Uhrzeit sie am nächsten Tag an der Reihe sein würde.


  Nach dem Vorsingen hatte sie so schnell wie möglich den Rückweg ins Kloster angetreten. Sie hatte große Angst vor einer Auseinandersetzung mit der Priorin. Wenn diese mittlerweile bemerkt hatte, dass der Brief in Isabellas Akte fehlte, würde ihr sicher Arges blühen.


  »Was soll ich jetzt nur machen, um meinen Vorspieltermin zu erfahren? Ob ich es schaffe, später noch einmal zur Oper zu gehen und zu schauen, ob der Zeitplan irgendwo aushängt? Zu dumm, dass ich das vergessen habe!«


  Massimo maunzte leise und blickte in das besorgte Gesicht des jungen Mädchens. »Herrje«, dachte er. »Sehe ich so schlimm aus? Nun mach doch was, hilf mir!«


  Isabella schaute den schwarzen Kater mitleidsvoll an und strich ihm freundlich über den Kopf. »Na, Katerchen, bist du wieder wach? Ich werde mir deine Wunden jetzt mal genauer ansehen.«


  Er gab ein leises Maunzen von sich. »Na endlich!«


  Die Verletzungen waren zum Teil leicht verkrustet, einige nässten arg. Isabella schmierte sich manchmal Olivencreme auf kleine Risse. Das wirkte kühlend und die Stellen heilten damit gut. So würde sie es auch mit Massimos Schnitten machen, zuvor musste sie diese aber gut säubern.


  Massimo beobachtete sie dabei mit einem Auge. Mit dem anderen konnte er nichts sehen, es war völlig zugeschwollen. Das Reinigen der Wunden brannte ziemlich, aber er ließ Isabella gewähren. Der schwarze Kater spürte, dass sie es gut mit ihm meinte und seine Verletzungen nur sorgsam verarzten wollte.


  Leise fragte sie ihn: »Ach, Katerchen, was hast du denn nur angestellt?«


  Massimo maunzte leise: »Sie haben mich überfallen!«


  Isabella verstand ihn leider nicht, aber sie war froh, dass er sich nicht gegen das Verarzten wehrte. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie fertig war. Gerade als sie ihm die Olivencreme auf eine wunde Stelle am Bauch tupfte, hörte sie ein leises Kratzen. Sie schaute zum Fenster. Dort saß Rosalia und klopfte vorsichtig mit der Tatze an die Fensterscheibe.


  »Moment, Katerchen, bin gleich wieder bei dir«, sagte Isabella und öffnete der alten Klosterkatze das Fenster. Rosalia schnurrte, schlüpfte durchs Fenster hinein und sprang mit einem gekonnten Satz vom Fenstersims auf Isabellas Bett. Gerade als das Mädchen das Fenster wieder schließen wollte, bat auch Aurora maunzend um Einlass und schob sich mutig ins Zimmer. Isabella schaute die Katzenschar besorgt an. »Wenn die Priorin herausfindet, dass so viele von euch hier herumlungern, bekomme ich mächtig Ärger. Eigentlich dürfen wir in unseren Zimmern gar keine Tiere halten. Also seid bloß leise!«


  »Wer bist du denn?«, wollte Rosalia von Aurora wissen. »Ich habe dich noch nie zuvor gesehen. Wo kommst du her?«


  »Ich gehöre einer Opernsängerin. Sie ist Jurymitglied bei einem Wettbewerb«, sagte Aurora freundlich.


  »Meinst du den Gesangswettbewerb in der Oper La Fenice?«, fragte Rosalia neugierig.


  »Genau«, Aurora war etwas erstaunt darüber, dass Rosalia davon wusste. »Es ist ein Wettbewerb für Nachwuchssänger.«


  »Und nun hattest du keine Lust mehr, den Gesangskünsten der jungen Leute zu lauschen, und hast dich davongeschlichen. Aber warum bist du ausgerechnet im Klostergarten gelandet?«, fragte Rosalia und fuhr fort, ohne eine Antwort abzuwarten. »Und warum wolltest du genau in dieses Zimmer hier herein?«


  »Nun ja«, sagte Aurora. »Isabella hat vorhin im Teatro La Fenice die Vorrunde des Gesangswettbewerbs erfolgreich absolviert. Und nun darf sie morgen erneut antreten. Mein Frauchen und auch die anderen Jurymitglieder waren völlig begeistert. Ich glaube, Isabella hat große Chancen, den Wettbewerb zu gewinnen.«


  »Das ist ja großartig«, sagte Rosalia freudig.


  »Als ich zu Isabella auf die Bühne gesprungen bin, nachdem sie ihr Programm fertig gesungen hatte«, sprach Aurora weiter, »habe ich den schwarzen Kater, der da vor dir auf dem Bett liegt, gesehen. Ich wollte wissen, ob er durchkommt, deshalb bin ich Isabella hinterhergeschlichen.«


  »Ich glaube, es steht nicht schlecht um ihn. Er hat großes Glück, dass sich das Mädchen um ihn kümmert. Was ist mit dir passiert?«, maunzte Rosalia Massimo zu. »Du siehst schlimm aus.«


  Er öffnete das noch funktionierende Augen und blitzte sie an.


  »Hey«, begrüßte ihn Aurora leise.


  Massimo gab einen tiefen Seufzer von sich. »Ich hatte mich an die Fersen des Mädchens geheftet … da ist plötzlich ein Katzentrupp aufgetaucht …die haben mich umzingelt …und dann verprügelt … Es waren so viele …« Das Sprechen strengte Massimo sehr an, er war ohnehin kein Kater der vielen Worte. Reden war er gar nicht gewohnt. Und dass ihm dieser Mist passiert war, ärgerte ihn gewaltig. »Aber die werden sich noch umsehen. Ich werde mir einen nach dem anderen vornehmen. So einfach kommen die mir nicht davon, schließlich bin ich einer der gefürchteten Fratelli Neri.« Er machte eine kleine Pause. »Zumindest war ich das einmal. Wenn Nunzio nur nicht seit neuestem so auf spießige Familienharmonie machen würde. Das Getue geht mir echt auf die Nerven.«


  »Tut mir leid«, sagte Rosalia. »Ich wollte natürlich nicht, dass du Probleme bekommst, wenn du Isabella verfolgst. Kater gegen Kater ist okay, aber gleich ’ne ganze Meute gegen einen – das ist feige. Was wollten die denn von dir?«


  »Ist ’ne lange Geschichte …«, sagte Massimo.


  »So erschöpft, wie du aussiehst, hast du bestimmt nicht mal genügend Kraft, um mir die Kurzfassung zu erzählen, stimmt’s?«


  Massimo nickte nur und schloss sein Auge.


  Während der maunzenden Unterhaltung der drei Katzen versorgte Isabella ganz vorsichtig Massimos Wunden. »Na, ihr drei, ihr scheint euch ja gut zu verstehen«, sagte sie.


  »Isabella hat eine unglaublich schöne Stimme«, sagte Rosalia zu Aurora, »ich habe ihr schon so oft beim Singen zugehört. Aber ich fürchte, die Priorin wird niemals gestatten, dass sie an der zweiten Runde teilnimmt.«


  »Das ist aber gemein von ihr«, echauffierte sich Aurora.


  »Sie ist eigentlich gar nicht gemein. Ich kenne sie schon sehr lange. Ich bin als ihre Klosterkatze hier aufgewachsen, musst du wissen. Sie ist sehr freundlich zu mir, manchmal sogar liebevoll. Signora Casella hat ein trauriges Leben geführt. Vor vielen Jahren wollte sie auch Sängerin werden. Sie wurde als achtes Kind einer Arbeiterfamilie geboren und wuchs seit ihrem zehnten Lebensjahr im Kloster auf. Die Priorin durfte deshalb nur geistliche Musik zur Lobpreisung Gottes singen. Da sie in der Stadt großer italienischer Komponisten aufgewachsen ist, wollte sie immer Opernarien singen. Aber diesen Wunsch hat sie ihrer Familie nie vorgetragen. Mir hat sie dies alles anvertraut und dabei viele Tränen in mein Fell geweint. Noch immer hat sie eine brillante Stimme. Sie mag Isabella, weil das Mädchen auch so eine wunderbare Stimme hat. Isabella kam ins Kloster, weil ihre Mutter sehr verzweifelt war. Sie stürzte sich in den Tod, nachdem ihr Freund sich von ihr trennte und sich mit einer anderen Sängerin einließ.«


  »Wie abscheulich«, entfuhr es Aurora. »Weißt du, wie die Sängerin hieß?«


  »Die Priorin hat vor vielen Jahren heimlich einen Brief mit Wasserdampf geöffnet, den Isabellas Mutter vor ihrem Freitod an ihre Tochter geschrieben hat. Darin wird der Name der Sängerin erwähnt, ich habe ihn mir gut gemerkt.«


  »Und wie lautete er?«


  »Sie hieß Selva Tebaldi und war eine berühmte Opernsängerin in dieser Stadt. Auch heute singt sie noch an der Oper La Fenice. Vielleicht kennst du sie ja?«


  Aurora wurde heiß und kalt zugleich, was für eine Katze sehr ungewöhnlich ist. Mit einem riesigen Satz sprang sie auf die Fensterbank und machte dort einen Buckel. »Das glaube ich dir nicht«, fauchte sie. »Das kann nicht wahr sein!«


  »Was ist denn los mit dir?«, fragte Rosalia verwundert. »Kennst du etwa diese Tebaldi?«


  »Was hast du denn, Kätzchen?«, fragte Isabella. Sie war erstaunt aufgestanden und strich Aurora liebevoll über den Rücken. »Beruhige dich doch!«


  »Ich versuche ja, mich zu beruhigen«, maunzte Aurora. Aber dann fauchte sie erneut Rosalia an. »Du fragst, ob ich Selva Tebaldi kenne? Wenn du es ganz genau wissen willst«, sie legte eine kurze Pause ein, »ist Selva Tebaldi mein Frauchen.« Die letzten Worte hatte sie sehr leise hervorgebracht. Sie setzte sich auf die Fensterbank, wandte sich von Rosalia ab und schaute aus dem Fenster.


  Die Klosterkatze legte erstaunt den Kopf schief: »Das ist ja ein seltsamer Zufall. Olga Casella ist also nicht ohne Grund so darauf bedacht, dass Isabella sich nur mit kirchlicher Musik beschäftigt. Sie versucht sie von anderer Musik fernzuhalten, weil sie weiß, wie dramatisch Isabellas Weg ins Leben war und dass die Musik so viel Schaden angerichtet hat.«


  »›Schaden‹ klingt seltsam. Es geht doch um Menschen und um verletzte Gefühle«, gab Aurora zu bedenken.


  »Wie auch immer«, erwiderte Rosalia, »wir müssen Isabella helfen, damit sie morgen in der zweiten Runde singen kann.«


  Isabella hatte sich inzwischen in ihr kleines Badezimmer verzogen und übte dort ihre Partien für die Finalrunde. Währenddessen berieten Aurora und Rosalia, wie sie Isabella unterstützen konnten.


  Rigolettos
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  Die Blätterteigscheiben zum Auftauen nebeneinanderlegen. Den Teig dünn ausrollen und die Förmchen damit auslegen. Die Salami, den Schinken, die Zwiebelringe, die Tomatenstücke und die Gewürze darauf verteilen. Anschließend den gewürfelten Käse draufgeben. Die Rigolettos bei circa 200 °C 20 Minuten backen.


  Kapitel 11


  Nach einem kurzen Abendbrot und dem Abendgebet war Isabella früh zu Bett gegangen. Sie hatte am nächsten Morgen noch vor dem Frühstück zum Teatro La Fenice eilen wollen, um ihren Vorsingtermin in Erfahrung zu bringen. Diesen Plan hatte sie am Abend gefasst, weil es ihr bei den vielen Katzen unmöglich erschienen war, ihr Zimmer zu verlassen. Sie hatte gehofft, dass Massimo am nächsten Tag wieder einigermaßen fit sein würde.


  Isabella verbrachte eine unruhige Nacht. Unangenehme Träume verfolgten sie, in denen sie sich mit ihren langen Haaren in einem Kamelienbusch verfing und sich nicht wieder daraus befreien konnte. Sie glaubte, nicht mehr atmen zu können, und schreckte einige Male hoch.


  Während sie versuchte, sich zu beruhigen und wieder einzuschlafen, überlegte sie, wie sich der Traum wohl deuten ließe. »Als Sängerin brauche ich viel Luft. Vielleicht sind es Ängste, die wegen der bevorstehenden Finalrunde an mir nagen.«


  Isabella befürchtete manchmal, sie könne ihren Text vergessen. Sicher ging ihre Sorge auch diesmal in diese Richtung. Sie grübelte und grübelte, bis sie irgendwann wieder tief eingeschlafen war.


  Als es fast Zeit für sie war, aufzustehen, lag sie noch im Halbschlaf da. Da hörte sie unterbewusst ein zartes Klopfen. Augenblicklich war sie hellwach. Sie schlüpfte rasch aus dem Bett und eilte etwas wankend zur Tür. »Ist da jemand?«, fragte sie leise mit verschlafener Stimme.


  »Ich bin es, Mafalda. Die Priorin schickt mich. Sobald du angezogen bist, sollst du noch vor dem Frühstück zu ihr ins Büro kommen.«


  Isabella hörte, wie sich die Schritte des Mädchens entfernten.


  Sie setzte sich aufs Bett und legte ihr Gesicht mutlos in beide Hände.


  Aurora setzte sich neben sie und kuschelte sich an sie.


  »Wenn sie mir nun verbietet, an der letzten Runde teilzunehmen? Ob sie herausgefunden hat, dass ich den Brief gelesen habe und nun weiß, dass meine Mutter Sängerin war?«, flüsterte Isabella der kleinen Katze beklommen zu.


  Rosalia strich ihr besänftigend um die Füße. »Mach dir keine Sorgen, du wirst singen«, maunzte sie Isabella zu. »Ich begleite dich zur Priorin.«


  »Ich komme auch mit«, sagte Aurora.


  »Und ich auch«, schloss Massimo sich an. Er hatte den Kopf gehoben, sank jedoch gleich wieder erschöpft zur Seite. »Verflixt, tut das weh«, maunzte er, »die müssen mir eine Rippe gebrochen haben.«


  »Ich habe jetzt leider keine Zeit dazu, mir deine Wunden anzuschauen, du armes Katerchen«, entschuldigte sich Isabella bei ihm. »Ich muss mich schnell fertig machen, damit ich meinen Zeitplan noch einhalten kann. Ich will ja noch vor dem Frühstück in die Oper, um meinen Termin in Erfahrung zu bringen. Und nun muss ich auch noch zur Priorin …« Sie seufzte und verschwand rasch im Bad.


  Wenige Minuten später verließ sie mit den drei Katzen ihr Zimmer und ging zum Büro der Priorin. Auf dem Gang war es still, sie begegnete niemandem.


  »Ihr müsst brav sein«, flüsterte sie den Katzen zu, die nicht von ihrer Seite wichen. Vor dem Zimmer der Priorin blieb sie stehen und atmete tief durch. Die Katzen blickten sie an, als wollten sie sagen: »Nun mach schon!«


  Mutig klopfte Isabella an die Tür. Ein strenges »Herein!« ertönte.


  Sie atmete noch einmal tief durch, dann öffnete sie couragiert die Tür. Die Katzen schlüpften als erstes ins Büro hinein.


  Die Priorin saß hinter dem Schreibtisch und hob den Kopf. Sie wirkte ungehalten. »Komm näher«, sagte sie und stand langsam auf. »Vor einigen Minuten habe ich einen Anruf vom Teatro La Fenice erhalten. Du bist um zehn Uhr mit dem Singen an der Reihe.«


  Isabellas Gesicht begann zu leuchten, so sehr freute sie sich über diese Botschaft und auf ihren Auftritt. Doch das Gesicht der Priorin blieb eisig und nun wurde auch Isabella ernst.


  »Was hast du dazu zu sagen?«, rief die Priorin wütend.


  Isabella schwieg.


  »Wie konntest du es wagen, mich so zu hintergehen? Du wusstest doch, dass ich dir niemals erlauben würde, an diesem Wettbewerb teilzunehmen.«


  Die Priorin trat hinter ihrem Schreibtisch hervor und kam auf Isabella zu. Noch immer schwieg Isabella.


  »Du wirst nicht an der zweiten Runde teilnehmen«, fuhr die Priorin fort. »Du hast bis morgen Hausarrest. Du hast meine Unterschrift gefälscht, das ist ein schweres Vergehen.« Mit wutverzerrtem Gesicht stand sie vor Isabella. Sie hatte ihre Hände zu Fäusten geballt, nun schwang sie die Arme nach oben, um Isabella an der Schulter zu fassen und wütend zu schütteln.


  Aurora vermutete, dass sie Isabella schlagen wollte. Um dies zu verhindern, sprang sie mit einem mächtigen Satz dazwischen. Ihr Ziel war der Schrank. Es folgte etwas sehr Verhängnisvolles. Die Priorin wich zwar einen Schritt zurück, wie Aurora es sich erhofft hatte, aber in dem Moment, als die Katze auf den Schrank sprang, stieß sie gegen eine gusseiserne Lampe. Diese geriet ins Wanken und fiel der Priorin direkt auf den Kopf. Die Priorin strauchelte, ging in die Knie und stürzte dabei unglücklich mit dem Kopf gegen die Tischplatte. Dann rutschte sie auf den Boden und blieb dort mit weit geöffneten Augen liegen.


  Isabella blieb wie angewurzelt stehen und schaute ungläubig auf Olga Casella. Auch die Katzen verließen ihren Platz nicht und starrten den Kopf der Priorin an, unter dem sich inzwischen eine Blutlache gebildet hatte, die sich sichtbar ausbreitete.


  »Du meine Güte«, entfuhr es Rosalia. »Wie konnte das nur passieren?«


  »Ich wollte nicht … Ich dachte«, stammelte Aurora.


  »Beruhige dich«, sagte Rosalia. »Ich habe die Priorin noch nie zuvor so wütend erlebt. Wärst du nicht dazwischengegangen, hätte ich es getan.«


  »Ich dachte, sie würde mit den Fäusten auf Isabella losgehen …«


  »Es war ein Unfall«, maunzte Rosalia und schaute ihr Frauchen besorgt an.


  »Das Mädchen muss verschwinden«, sagte Massimo mit klarem Kopf. »Jeden Moment kann jemand zur Tür hereinkommen. Wenn man Isabella neben der Toten stehen sieht, wird man sie beschuldigen.«


  »Vielleicht ist sie auch gar nicht tot, aber du hast recht«, sagte Rosalia. »Was schlägst du vor zu tun?«


  Massimo schaute sich um. »Sie muss unauffällig durchs Fenster in den Garten klettern und dann, im Schatten der Mauer entlang, aus dem Klostergarten hinaus. Damit Isabella versteht, was wir vorhaben, müsste sich einer von uns durch das ausgestellte Fenster pressen. Ich kann das nicht machen. Wer von euch …«


  »Ich tue es«, unterbrach ihn Aurora. Erneut machte sie einen mächtigen Satz. Diesmal auf den Schreibtisch und von dort aus zum Fenster. Durch diese Aktion rüttelte sie Isabella aus ihrer Erstarrung. Aurora hing mittlerweile im Fenster fest und maunzte bitterlich, zumindest tat sie so, als wenn es ihr schlecht ginge. Isabella eilte sofort zu ihr hinüber, um ihr zu helfen. »Kätzchen, was machst du denn?«, fragte sie besorgt, fasste sie vorsichtig unter den Bauch und half Aurora aus der Klemme. Dann öffnete sie das Fenster, damit sie nach draußen springen konnte.


  Nun hüpfte Rosalia gekonnt an ihre Seite und maunzte: »Komm, Isabella! Spring aus dem Fenster, wir sind an deiner Seite. Du hast nichts Böses getan.« Sie strich dabei vorsichtig mit ihrer Tatze über Isabellas Hände, deutete mit dem Kopf nach draußen, sprang hinaus und maunzte von dort aus weiter.


  Isabella schaute ihre vertraute Katzenfreundin Rosalia an und plötzlich wusste sie, was sie zu tun hatte. Vorsichtig setzte sie sich auf die Fensterbank und machte einen kleinen Hüpfer nach draußen. Geschickt kam sie auf die Füße und duckte sich im Schatten der Klosterwand. Dann eilte sie hinter Aurora und Rosalia her, die auf sie warteten und ihr den Weg wiesen. Massimo konnte nicht auf die Fensterbank springen. Er blieb bei Olga Casella zurück und kuschelte sich unter den Schreibtisch.


  Er hatte sich gerade einen kleinen Moment dort ausgeruht, als er hörte, wie sich die Schranktür, die anscheinend nur angelehnt war, mit einem quietschenden Geräusch langsam öffnete. Massimo verhielt sich ruhig, nur seine Augen wanderten zum Schrank hin. Da erblickte er ein Mädchen mit blond gelockten Haaren, sie musste die ganze Zeit dort gesessen haben. Es sah verängstigt aus. Massimo war einerseits entsetzt darüber, dass das Mädchen den ganzen Unfall mitbekommen hatte, andererseits aber auch froh, denn so hatte Isabella eine Zeugin, die beschreiben konnte, was sich zugetragen hatte. Das Mädchen achtete gar nicht auf die Priorin, sondern schaute zum Fenster hinaus. Aber sie sprang Isabella und den Katzen nicht hinterher, sondern öffnete vorsichtig die Bürotür. Dann verließ sie leise wie ein Schatten diesen schrecklichen Ort. Die Tür lehnte sie nur an, um kein weiteres Geräusch zu machen. Das war Massimos großes Glück, denn so konnte er sich an ihre Fersen heften. Aber ganz so einfach war es dann doch nicht, denn das Mädchen war einen langen Gang entlanggeeilt und dann plötzlich in einem Raum verschwunden. Er hatte eine Tür klappen hören und dann noch eine hinter sich, aus der Richtung, aus der er gekommen war. Er musste sich verstecken und schlich in ein Zimmer hinein, dessen Tür offen stand. Massimo bemerkte schnell, dass es ein Toilettenraum war. Er wollte eigentlich sofort wieder kehrtmachen, doch da schnappte die Tür hinter ihm zu. Die Dunkelheit störte ihn nicht, aber es ärgerte ihn, dass er das Mädchen aus den Augen verloren hatte. Er musste eine ganze Weile warten, bis sich die Tür endlich wieder öffnete und er durch die Beine einer ihm unbekannten Person, die gerade den Raum betrat, hindurchschlüpfen konnte. Draußen angekommen, flitzte er den Gang entlang. Da bemerkte er, dass die Tür zum Garten nur angelehnt war.
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  Kapitel 12


  Isabella war schockiert über das Unglück, das sich zugetragen hatte. Wie hatte das nur passieren können? Immer wieder sah sie die Situation sich vor ihrem geistigen Auge abspielen. Sie war sich dessen bewusst, dass sie keine Schuld traf, aber dennoch war wegen ihr ein Mensch gestorben.


  Die Priorin war eine strenge Mentorin gewesen, doch Isabella wusste, dass sie es eigentlich gut mit ihr gemeint hatte. Irgendein schwerer Schicksalsschlag musste Olga Casella so streng und barsch gemacht haben. Wenn Isabella recht überlegte, hatte sie die Priorin nie lachen sehen. Obwohl, manchmal, wenn sie ihr in der Kirche vorgesungen hatte, war es ihr vorgekommen, als ob ein zartes Lächeln auf ihrem Gesicht gelegen hätte. Das hatte sich allerdings schnell gewandelt, da die Priorin immer wieder Isabellas Lieblingsstücke ablehnte. Für Olga Casella musste der Gesang ausschließlich der Lobpreisung Gottes dienen, so, wie es vor vielen Jahrhunderten üblich gewesen war.


  Ohne weiter darüber nachzudenken, war Isabella den Katzen gefolgt.


  Aurora hatte den direkten Weg zum Teatro La Fenice eingeschlagen. Rosalia hatte ihr aufgetragen, an Isabellas Seite zu bleiben, bis die zweite Wettbewerbsrunde beginnen würde.


  Während Isabella nun einen Imbiss im Teatro zu sich nahm, der extra für die jungen Sänger der Finalrunde gedacht war, schlich Rosalia durch die Gassen Venedigs, um Camilla aufzustöbern.

  



  ***

  



  Aurora wusste, dass Camillas Herrchen ein sehr guter Commissario war. Castello war in Venedig stadtbekannt und hatte schon manchen Fall mit Hilfe von Caruso, dem Katzenmeisterdetektiv, und seiner Katzengang gelöst. Camilla würde sicher eine Idee haben, wie sie vorgehen sollten, damit Isabella einen angemessenen Schutz erhalten würde.


  Sie hatte große Befürchtungen, die polizia könne nach Isabella suchen und sie festnehmen, weil jemand sie dabei beobachtet hatte, wie sie das Zimmer der Priorin betreten und es durchs Fenster wieder verlassen hatte. Isabella hatte nun mal eine Frau zurückgelassen, deren Kopf im Blut schwamm. Auch wenn es so ausgesehen hatte, als wäre die Priorin tot gewesen, hätte Isabella Hilfe holen müssen. Selbst auf die Gefahr hin, dass sie sich verdächtig gemacht hätte. Irgendeine Strafe würde das Mädchen bestimmt erhalten, wenn man ihr auf die Schliche käme.


  Rosalia hoffte, dass die Priorin auch wirklich tot war. Sie hatte doch aufgerissene Augen und einen starren Blick gehabt. Oder irrte sie sich? Doch wie sollte Isabella die polizia von ihrer Unschuld überzeugen? Schließlich waren ihre Fingerabdrücke überall im Raum. Als sie dort gewesen war, um die Unterschrift zu fälschen und den Klosterstempel auf die Anmeldung zu drücken, hatte sie einige Gegenstände in die Hand genommen. Sicher waren ihre Fingerabdrücke deutlich darauf zu erkennen. Die Spurensicherung hätte da einfache Arbeit. Ein Tatmotiv hätte Isabella auch, weil die Priorin ihr die Einwilligung für den Wettbewerb und die zweite Runde verweigert hatte. Die alte Klosterkatze hoffte sehr, dass niemand sie beobachtet hatte.


  »Doch«, ging es Rosalia durch den Kopf, die gerade noch eine Straße vom Teatro La Fenice entfernt war, »wenn jemand gesehen hat, was passiert ist, so kann er ja Isabellas Unschuld beweisen. Natürlich, so ist es. Himmel noch mal, warum ist mir dieser Gedanke nicht gleich gekommen? Ich muss zurück ins Kloster. Ich muss unbedingt wissen, was da jetzt los ist! Vielleicht hat ja jemand etwas durchs Schlüsselloch gesehen. Aber ich brauche Camilla an meiner Seite. Sie weiß bestimmt, wie ich vorgehen muss.« Rosalia schaute sich in alle Richtungen um. »Camilla, wo bist du?«, maunzte sie, so laut wie möglich. »Haaalllooo!«


  Die alte Katze steckte ihren Kopf in einen Türeingang hinein, doch sie konnte weder Camilla noch irgendeine andere Katze entdecken.


  »Wo seid ihr denn nur?«, rief sie.


  »Verflixt noch mal, wenn man mal jemanden von denen wirklich braucht, ist keiner da. Sonst lungert hier doch an jeder Ecke irgendein Kollege herum«, dachte sie und hockte sich neben den Blumenkübel eines Hauses. Ein zarter Lichtstrahl kitzelte ihre Nase und ein feiner Wind huschte über ihr Fell. Es war ein so schöner Tag, hoffentlich würde er noch etwas Gutes bringen.

  



  ***

  



  Isabella saß währenddessen in der Empfangshalle des Teatro, aß ein Brötchen und trank einen Tee. Sie fühlte sich sonderbar. Sie freute sich zwar auf ihren Auftritt und versuchte sich darauf zu konzentrieren. Doch der Gedanke, dass die Priorin tot sein könnte, quälte sie. Es war alles so schnell gegangen, und in ihrer Erinnerung schien ihr die Situation skurril und irgendwie unwirklich, fast wie der Plot einer Oper. Aber was würde passieren, wenn man die Priorin fand und sie wirklich tot war? Das Fenster in ihrem Zimmer war weit geöffnet, sicher hatte Isabella Spuren hinterlassen. Außerdem war sie, wenn man sie suchen würde, im Kloster nicht aufzufinden. Würde man sie des Verbrechens beschuldigen und nach ihr suchen? Isabella lief ein Schauer über den Rücken.


  »Na, da bist du ja, meine Kleine«, sagte jemand direkt neben ihr und riss sie aus ihren ängstlichen Gedanken. Sie zuckte zusammen, entspannte sich aber wieder etwas, als sie bemerkte, dass es die Sängerin Selva Tebaldi war, die sie am Tag zuvor kennengelernt hatte. Sie sprach mit ihrer Katze Aurora, die zu Isabellas Füßen lag, und strich ihr über das Fell.


  Aurora schnurrte freundlich. Gern hätte sie ihrem Frauchen mitgeteilt, was sich zugetragen hatte, aber diese verstand ja leider nicht die Katzensprache.


  Selva Tebaldi schien sich sehr zu freuen, Isabella wiederzusehen.


  »Buongiorno, Isabella«, sagte sie freundlich. »Na, bist du gut vorbereitet, und hast du dich schon eingesungen?«


  Isabella nickte und schaute die Sängerin etwas schüchtern an. Sie befürchtete, Signora Tebaldi könne etwas Unangenehmes wissen.


  Aber diese plauderte freundlich weiter mit ihr und erzählte, dass drei junge Sänger in die Schlussrunde gekommen seien und dass sie sich sehr auf Isabellas Auftritt freuen würde. Dann schaute sie das Mädchen von der Seite an. »Sie wirkt irgendwie befangen«, dachte sie, »bestimmt ist sie sehr aufgeregt. Eigentlich braucht sie das gar nicht zu sein. Sie ist mit so einer wunderschönen Stimme gesegnet und hat eine ausgezeichnete Technik. Für mich ist sie die absolute Favoritin.«


  Isabella fühlte sich beobachtet und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie hatte es so eilig gehabt, aus dem Kloster zu entkommen, dass sie gar nichts mitgenommen hatte. Keine Noten, keine Bürste, nichts. Sie hatte sich nur eine frische Bluse angezogen, bevor sie ins Büro der Priorin gegangen war. Ansonsten trug sie die Kleidung vom Vortag.


  Selva Tebaldi wunderte sich schon, dass sich Isabella nicht umgezogen hatte und keine Konzertkleidung trug. Ein schwarzes oder auch ein rotes Kleid wäre für eine Finalrunde passend, eigentlich ein Muss!


  »Wann ziehst du dich denn um?«, fragte sie das Mädchen leise und diskret. »Dein Auftritt ist schon bald.«


  Isabella antwortete nicht gleich. Was sollte sie auch sagen? Die Wahrheit ging schließlich nicht.


  Selva Tebaldi führte Isabellas Schweigen darauf zurück, dass sie kein elegantes Kleid besaß. Aber das war kein Problem für eine Sängerin wie Selva Tebaldi. Sie hatte in der Oper einen eigenen Schrank und da hingen jede Menge eleganter Kleider von ihr. Auch einige, die nicht mehr passten oder die sie schon lange nicht mehr getragen hatte. »Bestimmt wird eines davon Isabella gefallen und passen«, dachte sie.


  »Mach dir keine Gedanken«, sagte sie freundlich zu Isabella. »Ich habe einige Kleider in meinem Bühnenschrank hängen. Wir können schauen, ob dir eines davon passt. Was hältst du davon?«


  Sie war bereits aufgestanden und wartete auf Isabellas Antwort. Isabella war froh, dass sie die Sache nicht weiter erklären musste. Langsam ging sie hinter der Jurorin her. Der Schrank befand sich im Parterre. Mit einem geheimnisvollen Gesichtsausdruck öffnete die Sängerin ihn.


  Isabella entfuhr ein Jauchzer der Überraschung. Dort hingen bestimmt fünfzehn Kleider, und eines war schöner als das andere! Selva Tebaldi freute sich über Isabellas Begeisterung. Gemeinsam wählten sie ein langes schwarzes Kleid mit breiten Trägern und glitzernden Pailletten an der Corsage aus. Es hatte genau die passende Länge und war so schmal geschnitten, dass es wunderbar passen würde.


  Isabella hatte nicht viel Zeit, sich umzuziehen. Sie schaffte es aber noch, sich in letzter Minute die Haare hochzustecken. Währenddessen sang sie sich ein und vergaß ein wenig ihre Aufregung. Ein letzter Blick in den Spiegel, eine zarte Kantilene und sie war bereit, vor die Jury zu treten.


  Isabella betrat schüchtern den Konzertsaal. Es waren viele Zuhörer gekommen. Langsam ging sie nach vorn und betrat die Bühne. Sie begrüßte den Pianisten, dann stellte sie sich vor den Flügel, schloss die Augen und atmete tief durch. In diesem Moment der Konzentration dachte sie an ihre Mutter. Als sie die Augen aufschlug und mit der Arie O mio babbino caro begann, sang sie nur für sie und für ihren Vater. Isabella legte so viel Gefühl in ihren Vortrag, das Timbre ihrer Stimme war so warm und voller Sehnsucht, dass die Zuhörer mit den Tränen kämpfen mussten, so hinreißend war ihr Vortrag.


  Als sie geendet hatte, jubelte die Jury und die zahlreichen Gäste, die im Publikum saßen, und klatschten begeistert Beifall. Glücklich verbeugte sie sich und ging strahlend von der Bühne. Mit diesem Auftritt hatte sie sich einen Herzenswunsch erfüllt. Es hatte sich so gut angefühlt, dort oben zu stehen, singen zu dürfen und mit so reichlich Applaus beschenkt zu werden. Isabellas Herz pochte vor Glück. Sie setzte sich in die erste Reihe und lauschte von dort aus dem Vortrag der beiden jungen Männer, die mit ihr in die Finalrunde gekommen waren. Auch sie hatten wunderbare Stimmen. Kraftvoll und mit sehr viel Energie trugen sie ihre Partien vor. Sie waren für ihr Alter – beide waren Anfang zwanzig – ausgezeichnet, aber das Timbre ihrer Stimmen reichte nicht aus, um die Zuhörer wirklich zu berühren.


  Die Jury war auch sehr angetan von der Technik der jungen Sänger. Sie steckten aber nur kurz die Köpfe zusammen, so eindeutig war ihr Urteil. Dann baten sie Isabella und die beiden jungen Männer auf die Bühne und verkündeten das Ergebnis: Der erste Preis ging an Isabella.


  Sie stand mit rot glühenden Wangen auf der Bühne und konnte ihr Glück kaum fassen. Sie hatte es geschafft, ihr Traum war Wirklichkeit geworden! Die beiden jungen Sänger teilten sich gemeinsam den zweiten Platz.


  Unter lautem Beifall wurden ihr eine Urkunde und ein Umschlag mit dem Preisgeld überreicht. Nachdem zahlreiche Fotos gemacht worden waren, lud die Jury die jungen Sänger und die Zuhörer zu einem kleinen Sektempfang ein.


  »Wir freuen uns nun auf interessante Gespräche mit Ihnen in einer entspannten Atmosphäre im Foyer«, verkündete Selva Tebaldi. »Greifen Sie zu und lassen Sie uns feiern!«
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  Kapitel 13


  Aurora wollte ihren Katzenkollegen stolz Isabellas Sieg verkünden. Ihr Frauchen hatte Isabella umarmt und ihr herzlich gratuliert. Selva Tebaldi war voller Zuneigung zu dem jungen Mädchen. Sie konnte sich ihre Euphorie auch nicht so recht erklären. Aber der Gesangsvortrag und die Färbung in Isabellas Stimme rührten ihr Herz zutiefst. Sie musste in Erfahrung bringen, seit wann Isabella Gesangsunterricht hatte und wer ihr Lehrer war. Noch viele weitere Fragen drängten sich ihr auf. Sie wollte das Mädchen unbedingt besser kennenlernen.


  Nachdem Isabella zahlreiche Hände geschüttelt und Gratulationen entgegengenommen hatte, hakte sie sich bei ihr unter und führte sie zu einem Stehtisch im Foyer.


  Das war der Zeitpunkt, als Aurora wusste, dass sie Isabella einen Moment allein lassen konnte. Sie schlich nach draußen und schaute sich auf der Treppe nach allen Seiten um. »Wo seid ihr?«, maunzte sie forsch.


  Da kam auch schon Rosalia, gefolgt von Gustavo, um die Ecke.


  »Ciao«, sagte der Kater freundlich. »Wir haben da vorn neben der Trattoria gewartet. Von dort aus hat man einen guten Blick in alle Richtungen.«


  »Ciao«, grüßte auch Rosalia. »Wie geht es Isabella? Hat sie es geschafft?«


  Aurora hätte die Spannung gerne noch ein wenig hinausgezögert, aber sie sprudelte über vor Freude und musste die tollen Neuigkeiten preisgeben. »Isabella hat gewonnen«, maunzte sie und jubelte.


  Rosalia senkte den Kopf, vor Glück purzelte eine Träne aus ihrem rechten Auge.


  »Alles klar mit dir?«, fragte Aurora erstaunt.


  »Aber natürlich«, sagte Rosalia. »Ich bin so voller Freude und Dankbarkeit für Isabella. Aber gleichzeitig habe ich auch große Angst um sie wegen des schrecklichen Unglücks. Es wäre so hilfreich, wenn jemand gesehen hätte, was sich wirklich zugetragen hat.«


  Aurora wurde nun ganz ernst und setzte sich auf die Hinterpfoten. Sie senkte den Kopf. »Du meinst«, begann sie zögerlich, »wenn wir erklären könnten, dass ich die Priorin getötet habe, dann bräuchte Isabella nichts zu befürchten?«


  »Nun beruhige dich doch mal, Aurora! Du hast sie ja nicht vorsätzlich getötet, es war ein Unglücksfall. Töten ist auch gar nicht die richtige Bezeichnung. Wir wissen gar nicht, ob sie wirklich tot ist. Du hast sie schwer verletzt, und das ist aus Versehen passiert, weil du Isabella helfen wolltest. Massimo und ich können das genau bezeugen.«


  »Entschuldigt, wenn ich mich da einmische«, sagte Gustavo. »Wie sollen wir bitte schön der polizia erklären, was passiert ist? Schließlich sind wir Katzen und kein Mensch kann uns verstehen.«


  Aurora entfuhr ein tiefer Seufzer. »Was sollen wir denn nur machen?«


  »Ich hatte vorhin das große Glück«, sagte Rosalia, »Camilla vorhin zu treffen. Ich bin zunächst planlos herumgeirrt und habe sie überall gesucht. Aber dann schlüpfte sie plötzlich unter einem Gartenzaun hervor. Ich war so erleichtert über diese Begegnung. Sie hat mir gleich ihre Hilfe angeboten und ist bereits unterwegs zu Caruso. Ihr wisst schon, er ist der bedeutendste Meisterdetektiv aller Katzen Venedigs. Caruso weiß immer, was zu tun ist. Wenn Camilla ihn aufgespürt hat, will sie mit ihm und ein paar anderen Katern zur Oper kommen.«


  »Der wird mir bestimmt eine fürchterliche Strafpredigt halten«, sagte Aurora kleinlaut.


  »Caruso ist ein sehr gerechter Kater. Du bist nicht schuld an dem Unfall, also beruhige dich. Er kommt, um uns zu helfen.«


  »Na gut, wenn du dir da so sicher bist. Ich kenne ihn nicht persönlich. Die meiste Zeit bin ich mit Signora Tebaldi unterwegs. Aber ich habe schon von ihm gehört.« Sie machte eine Pause und leckte sich über die rechte Tatze.


  »Sie ist sehr hübsch«, dachte Rosalia.


  »Ich werde jetzt mal wieder dort reingehen und an Isabellas Seite bleiben. Wenn sich hier bei euch etwas tut und vielleicht die polizia vor Caruso eintrifft, dann schickt einen von euch rein. Ihr findet uns im Foyer, ich werde den Eingang im Blick haben.«


  »Bene«, stimmte ihr Rosalia zu. »So machen wir es!«

  



  ***

  



  Selva Tebaldi stand mit Isabella im Foyer, sie hielt einen Grapefruitcocktail in der Hand und prostete Isabella damit zu. »Die Cocktails schmecken herrlich. Du musst auch mal einen probieren. Dieser ist mit einem Schuss Bacardi angereichert und eine leckere Kirsche schwimmt darin. Es gibt sie aber auch ohne Alkohol und Minze und dafür mit einer Erdbeere.«


  »Vielen Dank«, sagte Isabella, »aber der Orangensaft schmeckt sehr gut und ist erfrischend.« Sie nippte an ihrem Glas.


  »Kannst du mir verraten, wer deine Lehrerin ist?«, fragte Selva Tebaldi, ohne lange zu zögern, denn sie brannte darauf, dies zu erfahren. »Ich habe eigentlich gar keine richtige Gesangslehrerin«, antwortete Isabella zögerlich.


  Selva Tebaldi zog die Stirn in Falten. Kein Lehrer, das konnte nicht sein. So etwas gab es nicht. Auch der talentierteste Nachwuchssänger brauchte eine gute Technik, um so singen zu können, wie Isabella es tat, und die musste erlernt werden.


  Das Mädchen sah den zweifelnden Blick der Tebaldi, die noch immer auf eine Antwort wartete.


  »Im Kloster habe ich bei einer Schwester Unterricht«, platzte sie heraus, dann schwieg sie wieder.


  »Das ist also dein Geheimnis. Ich wusste gar nicht, dass eine so herausragende Schwester im Kloster unterrichtet, die nicht nur die Kirchenmusik pflegt, sondern auch Musik, die sich mit weltlichen Themen beschäftigt: Liebe, Intrigen, Macht. Das scheint eine sehr moderne Schwester zu sein, du musst sie von mir grüßen. Vielleicht kann ich ja mal vorbeikommen und sie kennenlernen.«


  Fast hätte Isabella gesagt, dass dies leider nicht mehr ginge. Aber zum Glück rutschten ihr diese Worte nicht über die Lippen. Sie fühlte sich unwohl, irgendwie in die Enge getrieben, und hatte das Bedürfnis, sich umzuziehen und heimlich davonzustehlen. Doch sie spürte, dass Signora Tebaldi sie nicht so schnell aus ihren Fängen lassen würde. »Was will sie nur von mir? Ist sie wirklich nur von meiner Stimme begeistert?«, fragte sich Isabella.


  »Erzähl mir noch ein bisschen von dir«, versuchte es Selva Tebaldi erneut. Sie wunderte sich, dass Isabella so verschlossen war. »Wie oft hast du denn bei ihr Unterricht?«


  »Das ist ganz unterschiedlich«, sagte Isabella, dann verstummte sie erneut.


  »Wovon hängt es denn ab?«, fragte Selva Tebaldi vorsichtig.


  Isabella schwieg noch einen Moment, dann erzählte sie Signora Tebaldi mutig, dass ihre Mutter sie vor 16 Jahren aus purer Verzweiflung vor dem Kloster abgelegt hatte, dass sie dort aufgewachsen sei und noch immer dort lebte. »Seit meinem zehnten Lebensjahr habe ich fast jede Woche bei Olga Casella Unterricht. Sie hat mir viel beigebracht. Die Gesangstechniken hat sie mit mir ausschließlich an geistlicher Musik ausprobiert und geübt. Ich habe die vielen wunderschönen Opernarien heimlich in meinem Zimmer gesungen. Die Priorin mochte meine Vorliebe für diese Musik nicht. Sie hat sie mir regelrecht verboten. Aber ich konnte nicht davon lassen. Die Melodien von Verdi und Puccini sind so unvergleichlich schön.«


  Selva Tebaldi war ganz blass geworden.


  Isabella schaute sie verwundert an. »Geht es Ihnen nicht gut? Soll ich Ihnen ein Glas Wasser bringen?«


  Selva Tebaldi überhörte diese Frage. In ihrem Kopf rasten Fragmente eines tragischen Unfalls, der sich vor vielen Jahren am Canal Grande ereignet hatte, wild umher. Maria war im brackigen Wasser gefunden worden … Jede Hilfe kam zu spät … »Maria«, schrie Gianantonio, »was hast du getan?« … Tage waren verflogen … Die Fröhlichkeit zwischen ihnen war wie weggeweht … Sie hatte ihre Liebe zerstört …


  »Signora Tebaldi, kann ich Ihnen helfen?«


  Die Sängerin reagierte nicht. Ihr Blick war in die Ferne gerichtet. Isabella tippte ihr auf die Schulter. »Signora, was ist mit Ihnen? Bitte sagen Sie doch etwas!«


  »Mein Tagebuch … Es ist in meiner Garderobe … hinter den Kleidern … Du musst es lesen … Verzeih mir …« Selva Tebaldi nahm einen viel zu großen Schluck aus ihrem Glas und hatte dabei völlig vergessen, dass in ihrem Cocktail eine Kirsche schwamm. Sie bekam sie in den falschen Hals und hustete instinktiv, aber sie konnte sie nicht herausbekommen. Panisch rang sie nach Luft und fing an zu röcheln, ihr Gesicht nahm eine sonderbare Färbung an. Sie griff sich an die Brust und taumelte. Mit einer Hand versuchte sie sich am Tisch festzuhalten, mit der anderen ergriff sie Isabellas Schulter. Das Mädchen versuchte sie zu stützen, ein Gast eilte ihr zu Hilfe, aber Selva Tebaldi ging in die Knie und fiel auf den Boden. Sie bekam einfach keine Luft mehr. Sie wollte um Hilfe rufen, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt, kein Laut kam heraus.


  »Die Signora erstickt«, schrie Isabella. »Bitte, ist jemand da, der ihr helfen kann?« Sie klopfte Selva Tebaldi auf den Rücken, aber die Cocktailkirsche blieb, wo sie war.


  Aurora saß neben ihrem Frauchen und stupste sie mit der Nase an. Selva Tebaldi hatte die Augen inzwischen geschlossen und gab kein Lebenszeichen von sich.


  »Himmel noch mal«, maunzte die Katze und schaute in die neugierigen Gesichter, »was steht ihr hier herum? Ihr müsst doch einen Arzt kommen lassen!«


  Isabella klopfte erneut auf den Rücken der Sängerin. Sie spürte die Verzweiflung der kleinen Katze genau.


  »Hilfe!«, riefen nun auch ein paar andere Leute. Doch keiner wusste genau, was er tun konnte.


  »Einen Arzt, wir brauchen einen Arzt! Ist vielleicht ein Arzt unter Ihnen?«, rief Isabella verzweifelt. Immer wieder klopfte sie auf den Rücken der Signora.


  Ein gut gekleideter Herr reagierte auf Isabellas Hilferuf und drängte sich durch den Kreis der Leute, die auf Selva Tebaldi herunterblickten. »Gehen Sie bitte ein bisschen zur Seite«, forderte er die Umstehenden auf. »Und die Katze muss weg. Was genau hat sich denn zugetragen? Ich habe den Vorfall gar nicht mitbekommen.«


  Isabella ging in die Hocke, nahm Aurora auf den Arm und erzählte dem Arzt, dass die Sängerin sich furchtbar verschluckt hatte und hingefallen sei. Der Arzt legte etwas umständlich seine Arme um den Brustkorb von Selva Tebaldi, dann drückte er mehrmals ruckartig zu. Aber auch er konnte nicht bewirken, dass die Cocktailkirsche herauskam. Der Arzt legte Selva Tebaldi vorsichtig zurück auf den Boden und fühlte ihren Puls. »Ich spüre nichts«, sagte er.


  »Bitte tun Sie etwas«, flehte Isabella.


  »Ich fürchte, sie ist erstickt«, sagte der Arzt.


  »Bitte versuchen Sie doch, noch etwas zu tun«, stammelte Isabella.


  »Ich verstehe Ihre Verzweiflung, doch wenn sich das Leben davonschleicht, kann ich nicht viel machen«, sagte der Arzt resigniert.


  Isabella fing still an zu weinen. Auch Aurora war zutiefst verzweifelt. Auch wenn sie all die schwachen Momente ihres Frauchens miterlebt hatte, in denen diese getrunken und gehascht hatte, liebte sie die Sängerin. Sie hatte sich ihr gegenüber immer anständig verhalten und hatte ihr das Katzenleben versüßt.


  Langsam stand Isabella auf und ging ein Stück zur Seite. Sie musste sofort das Kleid der Tebaldi ausziehen, keine Minute hielt sie es länger darin aus. Und sie wollte umgehend wissen, was es mit dem Tagebuch auf sich hatte. Die Sängerin war so gütig zu ihr gewesen. Es konnte nicht sein, dass sie wirklich tot war.


  Aurora blieb an Isabellas Seite. Während das Mädchen sich umzog, wartete sie treu vor der Tür. Isabella hängte das Kleid vorsichtig in den Schrank der Sängerin zurück. Bevor sie die Tür schloss, wagte sie einen Blick hinter die Kleider. Da stand eine rote Ledertasche, genau, wie Signora Tebaldi es gesagt hatte. Isabella zögerte keinen Moment, sie griff nach der Tasche und öffnete sie. Da erblickte sie ein sehr dickes Buch, seiner Größe nach zu urteilen war es ein Fotoalbum und kein Tagebuch. Isabella öffnete es vorsichtig. Es war dicht beschrieben und zahlreiche Zeitungsartikel waren hineingeklebt.


  Isabellas Blick blieb auf einem Bild haften, auf dem eine sehr schöne Frau zu sehen war. »Maria Barutti bezauberte mit ihrer engelsgleichen Stimme …« Weiter las Isabella nicht. Ihr Blick blieb auf dem Namen haften.


  »Maria Barutti«, las sie leise den Namen, »Maria Barutti …«


  Was hatte das zu bedeuten? Das war der Name ihrer Mutter. Warum hatte Signora Tebaldi diese Zeitungsartikel aufgehoben und aufgeklebt? Warum hatte sie sich für ihre Mutter interessiert?


  Isabella glaubte, ein Geräusch von draußen zu hören. Schnell nahm sie das große Buch, hüllte es in ihre Jacke und steckte es sich unter den Arm. Dann stellte sie die Tasche zurück, schloss den Schrank und verließ die Garderobe. Draußen war niemand zu sehen.


  Sie betrat das Foyer und zuckte erschreckt zusammen, nahe der Toten stand ein Polizist. Sofort ging sie ein paar Schritte rückwärts und verbarg sich in einer Nische. Zum Glück hatte sie keiner bemerkt. Im Schatten ihres Verstecks konnte man sie nicht sehen, doch sie hatte einen guten Blick ins Foyer.


  Auch Aurora war zusammengezuckt, als sie die polizia bemerkte. Die Katze blickte zur Eingangstür und entdeckte Rosalia und Gustavo. Die beiden Katzen schauten sich eifrig um. Wahrscheinlich wollten sie wissen, wo sich Isabella verbarg. Aurora machte einen kleinen Sprung, um auf sich aufmerksam zu machen.


  Rosalia erblickte sie sofort. Geschickt, immer an der Wand entlang, schlich die Klosterkatze mit Gustavo im Schlepptau zu Aurora hinüber. »Da bist du ja«, sagte Rosalia streng. »Du solltest uns doch rufen, wenn es Neuigkeiten gibt.«


  »Das wollte ich auch gerade tun. Das Mädchen hat sich eben umgezogen und da bin ich ihr erst mal gefolgt.«


  Rosalia schaute Isabella an und maunzte: »Sie sieht verweint aus. Was ist hier los? Warum musste die polizia anrücken? Und was machen die da vorn?«


  »Mein Frauchen ist gestorben, sie ist erstickt«, maunzte Aurora leise.


  »Perché, aber warum? Was ist passiert?«


  »Kommt in die Nische! Dort sieht uns keiner und ich kann euch berichten, was sich zugetragen hat.«


  Während Aurora, Rosalia und Gustavo zu Isabellas Füßen saßen und leise, maunzende Laute von sich gaben, wagte das Mädchen einen vorsichtigen Blick ins Foyer. Die polizia machte ihr Angst. Zwei Menschen waren an diesem Morgen wegen ihr gestorben. Wenn das die Polizei herausfand, würde es sehr seltsam aussehen und sie hätte viel zu erklären. »Wie soll ich plausibel machen, dass eine Katze das Unglück im Kloster verursacht hat und nicht ich? In den Ohren eines Polizisten muss das doch abwegig klingen!«


  Isabella verzog sich wieder in die Nische und rutschte mit dem Rücken an der kalten Wand hinunter zu den Katzen. »Na, nun sitzen ja gleich drei von euch zu meinen Füßen. Wo kommt ihr denn her? Führt ihr etwas im Schilde? Aurora hat euch bestimmt erzählt, was passiert ist. Fast möchte ich meinen, dass ihr euch an meine Fersen heftet. Ihr seht so aus, als wolltet ihr mich nicht aus den Augen lassen. Wollt ihr mich vielleicht beschützen? Das wäre eigentlich ganz gut …« Sie seufzte. »Aber leider seid ihr ja nur kleine Katzen und könnt mir gar nicht richtig helfen.«


  Doch da hatte Isabella sich geirrt.


  Chili-Schokolade


  Zutaten für zwei Personen

  



  1 Liter Milch


  4 Riegel Zartbitterschokolade


  1 Tüte Vanillezucker


  1 Prise Zimt


  1 Prise Chilipulver


  Nach Belieben: Sahne, Krokantstückchen

  



  Die Milch mit der Schokolade aufkochen lassen, dann mit Vanillezucker, Zimt und einer Prise Chilipulver verfeinern. Nach Belieben mit einem Sahnehäubchen garnieren und mit Krokantstückchen verzieren.


  Kapitel 14


  »Da bist du ja«, rief Caruso und eilte Camilla, die gerade an ihm vorbeipreschte, hinterher. Sie stoppte ihren Lauf und schaute erleichtert zu ihm herüber. Mit einem schelmischen Blick lief er auf sie zu und strich ihr liebevoll mit der Schnauze um den Kopf.


  »Ich bin so froh, dich zu sehen«, maunzte sie.


  Caruso ließ sich nicht anmerken, dass er wegen seinem Turteln mit der Künstlerkatze eigentlich ein schlechtes Gewissen hatte. Camilla musste ja nicht alles wissen, es war ja schließlich nichts passiert. Vielleicht wollte seine Liebste ja auch da weitermachen, wo sie gestern so überstürzt aufgehört hatten. Das wäre wirklich zu schön.


  »Ach Camilla«, maunzte er und setzte sich elegant in Positur. Dann leckte er ihr liebevoll über die Nase. »Heute ist doch so ein wunderbarer Tag. Da könnten wir zwei es uns gemütlich machen. Was hältst du davon?«


  Camilla wusste genau, worauf er hinauswollte. Ruppig wies sie ihn zurück. »Caruso, hör zu! Es geht jetzt nicht um uns. Es ist womöglich jemand gestorben, und wir müssen dafür sorgen, dass ein junges Mädchen nicht dafür verantwortlich gemacht wird. Es trifft sie nämlich keine …«


  »Nun mal langsam und ganz von vorn«, unterbrach Caruso sie. Seine detektivische Neugierde war augenblicklich geweckt.


  Camilla versuchte ihrem Gefährten genau widerzugeben, was Aurora ihr erzählt hatte. Caruso sah nach ihrer Erzählung ziemlich betroffen aus. »Wo ist das Mädchen denn im Moment?«, fragte er.


  »Bei dem Gesangswettbewerb im La Fenice, und dort ist auch die Katze der Sängerin.«


  Caruso schlich nachdenklich um Camilla herum. Dann stupste er sie von der Seite an.


  »He«, protestierte sie.


  »Schon gut, aber du duftest so herrlich«, sagte er und schnurrte verführerisch.


  »Caruso, nun lass doch mal! Was sollen wir denn bloß machen? Wie können wir Isabella nur helfen? Du hast doch immer eine Idee, wie wir vorgehen sollen, wenn etwas Schreckliches passiert ist.«


  Der rote Kater fühlte sich bei diesen Worten geschmeichelt. Er schnurrte Camilla noch einmal sanft an, doch bevor sie erneut mit ihm schimpfen konnte, unterbreitete er ihr einen spontanen Plan.


  »Wir machen es so: Während die Klosterkatze, Gustavo und die Katze der Sängerin bei dem Mädchen sind, sollten wir ein paar Katzen mobilisieren, die zum Kloster eilen. Früher oder später entdeckt man die Tote und dann wird dein Commissario dorthin gerufen. Das Mädchen sollte nicht ohne Geleitschutz zum Kloster gehen. Wenn sie erzählt, dass eine Katze den Tod der Priorin verursacht hat, wird man ihr nicht glauben. Ich werde Massimo und Nunzio suchen.«


  »Nunzio ist schon seit Längerem nicht mehr mit Massimo unterwegs, er hat bambini und kümmert sich um seine Familie«, gab Camilla zu bedenken. »Massimo schleicht oft allein umher, er war übrigens bei der ganzen Sache dabei.«


  »Ach?« Caruso stutzte. »Was macht denn der im Kloster? Will er etwa ein Klosterkater werden?« Er maunzte lachend.


  Camilla stupste ihn an. »Natürlich nicht, er hatte Ärger mit ein paar Katern und hat sich dabei üble Verletzungen zugezogen. Isabella hat ihn mit ins Kloster genommen und dort verarztet.«


  »Ach so, aber auch wenn er verletzt ist, so ist es gut, dass wir einen Kollegen vor Ort haben. Vielleicht hat er bereits neue Erkenntnisse«, sagte Caruso.


  Camilla wusste zwar nicht, wo Massimo die herhaben sollte, aber sie nickte zustimmend.


  »Weißt du denn, wo Castello ist?«, fragte Caruso.


  Camilla schüttelte den Kopf, sie hatte keine Ahnung. Seit gestern hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Vielleicht war er bei seiner Freundin Carla oder zu Hause.


  »Er könnte in seinem Lieblingscafé sein«, überlegte sie laut. »Wo sind wir hier eigentlich?« Aufmerksam schaute sie sich um.


  Sie befanden sich in einer schmalen Gasse, die auf einen Platz zuführte. Das Lieblingscafé von Castello war gar nicht weit entfernt. »Wir probieren es in der Calle Larga Contarina. Komm mit, vielleicht haben wir Glück und er ist dort.«


  Camilla eilte voraus und Caruso heftete sich an ihre Fersen. Sie mussten um eine Häuserecke herumlaufen und einen schmalen Patz überqueren. Sie entdeckten Castello zur gleichen Zeit. Er saß in einem Café und telefonierte. Geschwind sprangen sie hinter eine Säule und lauschten seinem Gespräch.


  »Si … Si …«, hörten sie ihn sagen, »Ich bin gleich da, muss meinen Latte macchiato noch schnell austrinken – wo soll ich hinkommen?« Eine kurze Pause entstand. »Ah, bene, Kloster Senza la famiglia … Das finde ich, si … In zehn Minuten …Si … Ciao.« Er beendete das Gespräch. »Na, der Morgen fängt ja gut an«, sagte er zu sich selbst. »Nun geschehen schon Morde in einem Kloster …«


  Camilla und Caruso schauten einander an. Dann hatte man die Priorin also inzwischen gefunden.


  Castello trank den letzten Schluck Kaffee und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Genüsslich schnaufte er aus. »Bene.«


  Dann winkte er einen Ober an seinen Tisch, bezahlte und machte sich auf den Weg zum Kloster.


  Camilla schaute Caruso an. »Was nun?«, fragte sie.


  »Ich schlage vor, du eilst zum Kloster«, forderte Caruso seine Gefährtin auf. »Du musst dich aber beeilen, um möglichst vor ihm dort zu sein. Nimm eine Abkürzung und versuche Massimo zu finden. Erzähl ihm, dass ich unterwegs bin und einige Katzenhelfer mitbringe. Falls Isabella im Kloster auftaucht und dein Herrchen ihr unangenehme Fragen stellt, solltest du dazwischengehen. Mach ihm klar, dass er auf der falschen Fährte ist, falls er Isabella verdächtigt. Ich komme später nach.« Caruso leckte Camilla schnell über ihr Näschen und preschte dann mit großen Sprüngen davon. »Andiamo, lauf!«, rief er seiner Gefährtin noch hinterher.


  Camilla streckte sich kurz und wandte sich dann in die entgegengesetzte Richtung. Sie eilte zunächst Castello hinterher, dessen graue Jacke sie auf die Entfernung noch gut sehen konnte. Als sie bemerkte, dass er in die Via Calle Drio la Chiesa einbog, wusste sie, welchen Weg sie wählen musste, um ihm nicht in die Quere zu kommen. Sie setzte alles daran, früher beim Kloster anzukommen als er.


  Mit großen Sprüngen jagte sie eine schmale, dunkle Gasse entlang, überquerte einen kleinen Platz, sprang geschickt über eine Brücke, schlich an einigen Touristengruppen vorbei, sprintete ein paar verwinkelte Gassen entlang und stürmte schließlich direkt auf den Klostergarten zu. Aufmerksam schaute sie sich die ganze Zeit über nach Castello um. Zum Glück war nichts von ihm zu sehen.


  Wie sollte sie es nur anstellen, ins Kloster zu gelangen? Katzen waren dort sicher keine gern gesehenen Gäste.


  Wachsam schlich sie unter einer blühenden Glyzinie hindurch und näherte sich dem Kloster. Dabei beäugte sie konzentriert die Fenster. Plötzlich vernahm sie ein lautes Maunzen und eine Art Trommelwirbel. Sie suchte die Fenster ab. Da sah sie, dass eines von ihnen ausgestellt war und Massimo dort regelrecht einen Kateraufstand probte, um auf sich aufmerksam zu machen. Rasch eilte Camilla zu ihm und sprang auf die Fensterbank. »Massimo, was bin ich froh, dich zu sehen!«


  »Und ich erst«, maunzte der große schwarze Kater von innen. »Es gibt kein Entrinnen aus diesem dämlichen Kloster. Tu was, ich muss hier raus, sonst werde ich noch verrückt!«


  »Ich würde gerne zu dir reinkommen, ich muss dich unbedingt sprechen«, sagte Camilla.


  »Na, dann versuch es doch mal«, sagte Massimo. Er klang erschöpft. »Es ist absolut aussichtslos, es sei denn, irgendwo steht ein Fenster offen. Aber das kannst du vergessen. Hier im Kloster werden Türen und Fenster gewissenhaft verschlossen gehalten.«


  »Na, dann muss es eben anders gehen.« Camilla überlegte kurz.


  »Sag, Massimo«, maunzte sie dann, »wo ist denn der Haupteingang des Klosters? Commissario Castello ist nämlich hierher unterwegs und der geht den direkten Weg durch die Hauptpforte.«


  »Du musst nach links um die Ecke und dann an der Wand entlang, der Eingang befindet sich genau auf der anderen Seite«, maunzte Massimo.


  »Mille grazie«, bedankte sie sich und sprang davon. Nachdem sie die lange Mauer entlanggeschlichen war, lugte sie vorsichtig um die Ecke. Da erblickte sie, wie vermutet, Castello, der sich dem Kloster mit großen Schritten näherte und an der Pforte klingelte. Kurz darauf öffnete jemand die Tür und sprach mit ihm. Leider konnte Camilla nicht sehen, wer es war. Geschickt flitzte sie unter einem Busch hindurch und hatte nun einen direkten Blick auf den Eingang.


  In der Türschwelle stand eine Frau in einer Schwesterntracht, sie war völlig aufgelöst. »Commissario, wie gut, dass Sie da sind. Es ist etwas Schreckliches passiert!«


  »Darf ich zunächst einmal eintreten? Und dann erzählen Sie mir genau, was sich zugetragen hat.«


  »Aber ja, natürlich, kommen Sie doch bitte herein«, entschuldigte sich die Schwester freundlich und machte ihm den Weg frei.


  Bevor sie die Tür schloss und Castello folgte, machte sie noch ein paar Schritte aus dem Kloster hinaus. Sie schaute sich nach irgendetwas um. Was es war, konnte Camilla auf die Schnelle nicht ergründen. Aber sie nutzte den Moment, um ins Kloster hineinzugelangen. Dabei fegte sie Massimo förmlich von den Füßen, der im gleichen Augenblick das Kloster verlassen wollte. Beide Katzen rollten durch den Eingangsbereich und kamen erst dahinter wieder auf die Pfoten. Zu spät für Massimo, um noch einmal Anlauf zu nehmen und durch die Klostertür davonzuflitzen. Doch zum Glück war er schnell genug, um sich mit Camilla hinter einer Kommode zu verstecken.


  Massimo rieb sich über den Bauch und leckte sich die schmerzende Pfote. »Was zum Kuckuck …«, wollte er gerade losschimpfen. Aber Camilla zischte nur: »Zitto, sei still!«


  Sofort verstummte Massimo. Beide Katzen beäugten aufmerksam den Commissario und die Schwester.


  »Also, nun noch einmal von vorn«, forderte Castello die Schwester freundlich auf, ihm die Details zu erzählen. Schwester Marina schloss die schwere Eichentür auf und berichtete dann aufgeregt, dass sie die Priorin vor einer halben Stunde tot in ihrem Büro aufgefunden hatte. »Ihr Kopf schwamm im Blut, es war ein schrecklicher Anblick. Ich gehe dort nicht mehr hinein!«


  Schwester Marina schluchzte und hielt sich die Hände vors Gesicht. »Ich habe es noch niemandem außer Ihnen erzählt. Wer tut denn so etwas und dann hier im Kloster?« Sie schluchzte aufs Neue. »Und wenn ich nun die Nächste bin? Vielleicht geht hier ein Mörder um!« Die Stimme der Schwester überschlug sich fast, sie war völlig hysterisch.


  Castello befürchtete, sie könne in die Knie gehen und ihm vor die Füße fallen. »Nun beruhigen Sie sich erst mal«, sagte er freundlich, aber streng, »und setzen Sie sich.« Er holte den Stuhl herbei, der immer neben der Bürotür der Priorin stand. Kraftlos sank die Schwester darauf nieder.


  »Haben Sie einen Arzt gerufen?«


  »Nein«, stammelte Schwester Marina. »Auf die Idee bin ich gar nicht gekommen. Da war so viel Blut …«


  »Wo ist denn das Büro der Priorin?«, fragte Castello.


  Schwester Marina zeigte stumm auf die Tür, die sich auf der anderen Seite des Flurs befand.


  »Bene«, sagte Castello. »Ich gehe jetzt dort hinein und Sie bleiben solange hier. Ich gehe davon aus, dass die Spurensicherung noch nicht da war?!«


  Schwester Marina schüttelte den Kopf.


  »Ich werde dort gleich mal anrufen. Die sind bestimmt in wenigen Minuten hier. Nur, dass Sie schon mal Bescheid wissen, wenn gleich Männer in Astronautenanzügen anrücken.«


  Die Schwester nickte. »In dem Raum steht übrigens das Fenster offen. Ich nehme an, dass sich ein Dieb dort hineingeschlichen und die Priorin getötet hat. Vielleicht hat sie ihn ja auf frischer Tat ertappt. Deshalb habe ich bei der polizia auch gleich gesagt, dass es sich bestimmt um einen Mord handelt.«


  »Seien Sie besser nicht so voreilig. Das Ermitteln sollten Sie uns überlassen. Das, was Sie annehmen, ist ein schlimmer Vorwurf. Spekulationen dieser Art sollten Sie nicht so laut herumerzählen. Zeigt das Fenster denn Spuren eines Einbruchs?«


  Schwester Marina schaute ihn kleinlaut an. »Das weiß ich nicht, darauf habe ich nicht geachtet.«


  »Gibt es irgendjemanden, der vielleicht etwas gesehen haben könnte?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Massimo wäre zu gern zu Castello geeilt und hätte ihm erzählt, dass es eine Zeugin gab, dass ein kleines Mädchen gesehen hatte, was passiert war.


  Brownies à la Othello


  Zutaten für zwölf kleine Förmchen

  



  160 g Vollmilchkuvertüre


  160 g Zartbitterkuvertüre


  100 g weiche Butter


  2 TL Crème fraîche


  3 Eier


  200 g brauner Zucker


  1 Päckchen Vanillezucker


  1 Prise Salz


  160 g Mehl


  50 g Mandeln


  ½ Päckchen Backpulver


  3 Esslöffel Kakaopulver

  



  Die Kuvertüre grob hacken und in der Butter schmelzen, die Crème fraîche unterrühren und die Masse abkühlen lassen. Die Eier mit dem Zucker und dem Salz schaumig rühren. Die etwas abgekühlte, aber noch flüssige Schokoladenmasse unterrühren. Mehl, Mandeln, Backpulver und Kakao ebenfalls unterrühren. Den zähen Teig in die Förmchen streichen und bei 180 °C circa 30 Minuten backen.


  Kapitel 15


  Nachdem Anna sich aus dem Büro geschlichen hatte, war sie zunächst in ihr Zimmer gerannt und hatte dort einen Moment verharrt, bis sie sich etwas beruhigt hatte. Dann war ihr eingefallen, dass sie vergessen hatte, ihr Tagebuch mitzunehmen. Deshalb fasste sie den Entschluss, noch einmal zum Büro der Priorin zurückzukehren, um es zu holen. Sie wollte das Kloster so schnell wie möglich verlassen. Diesmal wollte sie aber nicht durch die Tür hineinschlüpfen, sondern durch das geöffnete Fenster. Gewiss hatte in der kurzen Zeit noch keiner die Priorin entdeckt. Sie rannte in den Klostergarten und lehnte die Tür nur an, dann eilte sie an der Mauer entlang zum Büro der Priorin. Dort versteckte sie sich hinter einer Kamelie, die unmittelbar neben dem Fenster stand. Von da aus hatte sie einen guten Blick.


  Sie wollte gerade aus ihrem Versteck zum geöffneten Fenster schleichen, als sie sah, dass neben der Priorin eine Schwester hockte, die mit zwei Fingern den Puls am Hals der Priorin fühlte. Ihr Gesicht konnte Anna nicht sehen.


  »Jetzt wird sie gleich ihren Tod feststellen«, dachte Annas traurig. »Sie wird bestimmt einen hysterischen Anfall bekommen.« Mit großer Sorge erwartete Anna einen Schrei, doch der kam nicht. Stattdessen griff die Schwester unter den Kragen der Priorin und würgte sie mit aller Kraft am Hals. Dann prüfte sie, ob die Priorin tot war, nickte zufrieden und ihren Lippen entwich ein kaltes »Bene«. Anschließend richtete sie den Kragen der Priorin, strich ihn glatt und erhob sich.


  Anna war starr vor Angst – und sehr irritiert darüber, dass die Stimme der Schwester tief und brüchig klang und ihre Unterarme stark behaart waren. Wer konnte das sein?


  Die Unbekannte wandte sich nun zur Tür und stieß einen lauten, hohen Schrei aus.


  Diesen Moment nutzte Anna und ging in die Hocke. Dann schlich sie sich davon. Sie versuchte, dabei so lautlos wie möglich zu sein, denn derjenige, der dort in der Schwesterntracht steckte, wollte sicher keine Zeugin für seine kaltblütige Tat. Anna ging vorsichtig an der Mauer entlang und schlich zu ihrem geheimen Platz, der sich unter einer blühenden Glyzinie befand. Dort hockte sie sich stumm auf einen kleinen Holzstumpf. Die üppigen Blütendolden hingen fast bis zum Boden hinab und boten ein vortreffliches Versteck. Hier konnte sie ungestört nachdenken.


  Anna hatte nicht sehen können, dass die Schwester, direkt nachdem sie den Schrei ausgestoßen hatte, ebenfalls aus dem Fenster gestiegen und in die entgegengesetzte Richtung gelaufen war, die Anna gewählt hatte. Ihr folgte eine kleine schwarze Katze, die alles genau beobachtet hatte.


  Massimo war inzwischen durch den Klostergarten geschlichen, in der Hoffnung, Anna vielleicht dort zu finden. Als er um eine der Klostermauern bog, glaubte er sie plötzlich unter einem blühenden Busch zu sehen. Langsam schlich er näher heran – und tatsächlich, da saß sie. Er kroch zu ihr unter die Glyzinie und setzte sich direkt neben sie. Anna schreckte zunächst zusammen, weil sie sein Kommen gar nicht bemerkt hatte, war dann aber froh, ihn zu sehen.


  »Na, Kleine«, schnurrte Massimo sie an.


  »Ach, Katerchen, wo kommst du denn her?« Ihre Stimme bebte etwas. »Ich habe dich hier noch nie gesehen. Ich habe so furchtbare Angst. Wenn du wüsstest, was ich Schreckliches erlebt habe …«


  Massimo wollte maunzend erklären, dass er durchaus wusste, was Aurora angestellt hatte, doch das Mädchen verstand ja seine Sprache nicht. Aber wovor hatte sie nur Angst? Wenn die Priorin wirklich tot war, dann lag das doch an einer Katze und kein Mensch war dafür verantwortlich. Also brauchte das Mädchen doch gar nichts zu befürchten. Wichtig war für ihn nur, dass sie gesehen hatte, wie durch den Sprung der Katze das schwere Ding auf den Kopf der Priorin gefallen war und Isabella daher keine Schuld traf.


  Massimo hätte das Mädchen gern gefragt, warum sie im Kloster war und weshalb sie sich im Schrank der Priorin versteckt hatte. Aber wie sollte er das anstellen? Eine Weile saßen sie schweigend beieinander.


  »Ich heiße übrigens Anna«, sagte das Mädchen nach ein paar Minuten und kraulte Massimos Nacken.


  »Und ich bin Massimo und gehöre zu den gefürchteten Fratelli Neri«, maunzte er zurück. Er hätte ihr so viel von seinen Abenteuern erzählen können, aber das Menschenkind konnte ihn ja leider nicht verstehen. So saßen sie still beieinander. Massimo spürte, dass Anna sehr aufgeregt war, ihre Hände zitterten.


  »Ich konnte die Priorin nicht gut leiden«, flüsterte das Mädchen dem Kater nach einer Weile leise ins Ohr. »Ihr muss mein Tagebuch in die Hände gefallen sein. Ich habe keine Ahnung, wie, aber sie hat mich Dinge gefragt, die sie sonst gar nicht wissen könnte. Ich wollte es mir zurückholen, deswegen habe ich mich im Schrank versteckt. Es geht niemanden etwas an, wie ich mich fühle oder was ich denke. Ich würde gern zurück zu meiner Mutter, hoffentlich ist bald so weit.«


  Massimo maunzte erstaunt.


  »Du fragst dich sicher, warum ich hier bin, obwohl ich eine Mutter habe. Meine mamma kümmert sich nicht um mich«, sagte Anna traurig. »Sie ist spielsüchtig und hat unser ganzes Geld dabei verloren. Sie macht eine Therapie und deshalb bin ich im Kloster. Aber ich weiß leider schon, wie die Sache ausgehen wird. Bisher ist sie nämlich immer rückfällig geworden. Und jedes Mal stecken sie mich in ihrer Abwesenheit woandershin. Diesmal fiel die Wahl auf dieses Kloster. Ich soll lernen, bescheiden zu sein und mich zu zügeln, damit ich nicht auch einer Sucht verfalle, so, wie meine Mutter.«


  Massimo maunzte sanft. Das Mädchen tat ihm leid. Die Menschen waren schon eine seltsame Spezies.


  »Aber auch wenn ich die Priorin nicht leiden konnte, so wollte ich doch nicht, dass ihr etwas zustößt. Aber hätte ich den Mord verhindern können? Was hätte ich denn machen sollen? Es ist außerdem alles so schnell gegangen, dass ich gar keine Zeit hatte, darüber nachzudenken, was ich tun sollte. Ich war so erschrocken, dass ich mich einfach nur versteckt halten wollte.«


  Massimo maunzte etwas erstaunt: »Von Mord kann doch gar keine Rede sein, es war ein Unfall!«


  »Nach der schrecklichen Tat bin ich sofort hierher geeilt. Ich habe schreckliche Angst, dass sie mich gesehen hat und mir etwas Böses will. Bestimmt kommt irgendwann die polizia. Auch vor der muss ich mich versteckt halten. Bestimmt würden die mir unangenehme Fragen stellen. Wer sollte mir denn schon glauben?« Traurig strich sie Massimo über den Kopf.


  Der schwarze Kater verstand nicht so recht, wovor Anna solche Angst hatte. Warum sollte ihr Isabella etwas Böses wollen oder gar Aurora? Das Mädchen schien völlig durcheinander zu sein.


  »Wenn ich denen erzähle, dass ich dort war, verdächtigen sie mich bestimmt«, sprach sie weiter.


  Massimo begriff, dass Anna nach dem Unglück immer noch unter Schock stand. Um Isabella zu entlasten, war es aber wichtig, dass sie alles mit angesehen hatte. Er musste den Commissario dazu bringen, Anna zu befragen, auch wenn sie das auf keinen Fall wollte. Er durfte sie nicht mehr aus den Augen lassen.


  Massimo hatte lange darüber nachgesonnen, wie er das anstellen sollte. Er hatte sich zu Annas Füßen gelegt und ließ sich von ihr kraulen. Ohne es zu merken, schlief er plötzlich ein. Als er wieder erwachte, schreckte er hoch. Anna war nicht mehr da. Massimo fauchte und schimpfte über sich und seine Nachlässigkeit.


  Dies wäre nun die Gelegenheit gewesen, sich heimlich aus dem Kloster zu stehlen. Doch eine Art Verantwortungsgefühl hielt ihn davon ab. Es war eine Empfindung, die ihm bisher unbekannt gewesen war. Sie fühlte sich seltsam an. Eine innere Stimme sagte ihm, dass er in Annas Nähe bleiben sollte. Allerdings musste er sie dazu erst einmal wieder aufspüren.


  Der schwarze Kater schaute sich im Garten um, doch er konnte sie nirgendwo entdecken. Dann suchte er von außen die Fenster ab und glaubte plötzlich, sie zu sehen. Ohne einen Moment daran zu zweifeln, ob sein Verhalten richtig war, schaute er nach einer Tür, die wieder in das Kloster hineinführte. Glücklicherweise war die Tür, durch die er in den Garten hinausgeflitzt war, noch immer angelehnt.


  »Anna muss angenommen haben, dass ich ihr folge, sobald ich wieder wach bin«, dachte er. »Aber warum?«


  Mit aller Kraft schob er zunächst die Schnauze, dann den Kopf und schließlich den restlichen Körper durch den Türspalt. Seinen Schwanz musste er allerdings schnell einziehen, sonst hätte er ihn womöglich in der Tür eingeklemmt, die mit einem kurzen Schnappgeräusch hinter ihm ins Schloss fiel.


  »Das wäre geschafft«, maunzte er. Allerdings war er sich auch bewusst, dass er durch diese Tür nicht wieder hinauskommen würde.


  Als Camilla dann angerast kam, hätte er die Flucht nach draußen erneut fast geschafft. Aber die hatte ihm ja alles vermasseln müssen. »Pah!«

  



  ***

  



  Commissario Castello war inzwischen ins Büro der Priorin getreten. In Ruhe verschaffte er sich einen Überblick. Die alte Dame lag regungslos auf dem Boden, um ihren Kopf herum war deutlich eine Blutlache zu sehen. Ein unangenehmer Geruch hing im Zimmer. Während Castello sich umsah, griff er zum Handy und rief Franco, seinen Kollegen von der Spurensicherung, an. Der versprach, in wenigen Minuten da zu sein. Zum Glück hatte er gerade keinen weiteren Tatort zu untersuchen.


  Bevor Castello das Büro verließ, schaute er sich noch genau das Fenster an. Er konnte keinerlei Spuren erkennen, die darauf hinwiesen, dass es aufgebrochen worden war.


  Als er das Büro verließ, war er sehr nachdenklich und ging nervös auf dem Flur hin und her.


  »Und?«, fragte die Schwester bedrückt.


  Castello antwortete nicht gleich. Er blieb stehen und schaute sie an. »Haben Sie eine Idee, wer ein Interesse am Tod der Priorin haben könnte? Gibt es jemanden, der ihr nahestand und mit dem ich sprechen kann?«


  »Ich fürchte, nein«, sagte die Schwester. »Die Priorin legte auf Freundschaften keinen Wert. Aber sicher hatte keiner von uns ein Motiv für so eine schreckliche Tat.«


  »Hat sie Besuch von irgendjemandem bekommen?«


  »Nein, nicht dass ich wüsste.« Schwester Marina dachte noch einmal darüber nach, dann schüttelte sie den Kopf.


  »Ich habe noch eine Frage zu dem Fenster«, sagte Castello. »Hat die Priorin es immer offen stehen lassen?«


  »Das ist wirklich seltsam«, sagte Schwester Marina, »darüber habe ich auch schon nachgedacht. Die Priorin hat es überhaupt nicht gern gesehen, wenn das Fenster offen stand.«


  »Gehen wir mal davon aus, dass das Fenster ursprünglich geschlossen war und deshalb niemand von außen eingedrungen ist. Derjenige, der der Priorin den tödlichen Schlag verpasst hat, war im Kloster, hat den Raum durch die Tür betreten und eventuell so auch wieder verlassen. Womöglich hat er aber auch das Fenster geöffnet und ist nach draußen geklettert«, sagte Castello mehr zu sich selbst als zu Schwester Marina. »Aber das wird die Spurensicherung feststellen. Die werden sehen, ob es Fuß- oder Fingerabdrücke gibt. Und die Todesursache wird die Gerichtsmedizin klären, da kann ich ohnehin nur spekulieren.«


  Bei dem Wort Gerichtsmedizin zuckte Schwester Marina zusammen, das konnte Massimo ganz deutlich sehen.


  Als Castello von den Fingerabdrücken sprach, wurde Camilla heiß und kalt zugleich. Was würde geschehen, wenn man die Fingerabdrücke sämtlicher Klosterbewohner nehmen würde und feststellte, dass Isabella nicht anwesend war? Würde Castello dann eine Suchmeldung herausgeben? Und was würde mit Isabella geschehen, wenn die Fingerabdrücke, die man im Zimmer fand, mit ihren übereinstimmten?


  »Verflixt, wir müssen irgendetwas tun, um ihre Unschuld zu beweisen«, dachte Massimo.


  Während er auf und ab marschierte und dabei Selbstgespräche führte, beäugte Camilla ihn aufmerksam.


  »Ich muss dir etwas sagen«, maunzte Massimo plötzlich.


  Camilla schaute ihn erstaunt von der Seite an. Was hatte das zu bedeuten? Gab es etwas Wichtiges, das er ihr schon längst hätte erzählen müssen?


  »Was ist?«, fragte sie nicht gerade freundlich.


  Massimo begann, ihr von Anna zu erzählen. Camilla war stinksauer und hätte ihm am liebsten eins mit der Pfote übergebraten. Diese Information war von äußerster Wichtigkeit, doch er hatte sie ihr bisher vorenthalten. Aber weil sie nicht wollte, dass sie entdeckt wurden, riss sie sich zusammen.


  »Warum hast du mir das nicht gleich erzählt?«, zischte sie ihn an.


  »Ich habe das kleine Mädchen aus den Augen verloren«, sagte er leicht beschämt. »Ich weiß auch nicht, wie das passieren konnte.« Dass er eingeschlafen war, erzählte er ihr lieber nicht. Er ärgerte sich sehr darüber, dass er die Sache vermasselt hatte. Massimo fühlte sich mitverantwortlich und wollte, dass der Fall aufgeklärt wurde. Er haderte mit sich und fühlte sich hin- und hergerissen. Er dachte bei sich: »Was habe ich denn eigentlich mit der ganzen Sache zu tun? Und bitte schön, wer tut denn etwas für mich? Seit Monaten verbringe ich die meiste Zeit allein und schlage mich auf eigene Faust durch.« Massimo wandte sich säuerlich ab. Da fiel sein Blick auf eine kleine Nische schräg gegenüber. Er zuckte zusammen, denn er glaubte, Anna zu sehen.


  »Schau«, raunzte Camilla Massimo im gleichen Moment an, »da kommt die Spurensicherung.«


  Für den Hauch eines Wimpernschlags blickte Massimo zur Tür. Weiß gekleidete Personen, die wie Astronauten aussahen, drängten sich hindurch. Dann blickte er sofort zur Nische zurück, doch von Anna war schon nichts mehr zu sehen.


  »Va’ al diavolo«, fluchte Massimo.


  Camilla gab ihm einen heftigen Schubs. »Sei doch still!«, fauchte sie böse.


  Castello begrüßte seinen Kollegen Franco und führte ihn ins Büro. Hinter ihnen klappte die Tür energisch zu. Zurück blieben Schwester Marina, die sich wieder auf den Stuhl sinken ließ, und die beiden Katzen.


  Massimo war stinksauer, dass er Anna erneut aus den Augen verloren hatte, und das nur, weil Camilla ihn abgelenkt hatte. Und Camilla war sauer, weil Massimo so unbeherrscht war.


  »Warum kannst du nicht ein bisschen vorsichtiger sein?«, fauchte sie ihn an.


  »Sei bloß still«, kam es zurück, »wegen dir ist Anna nun schon wieder weg. Aber ich werde sie finden!« Mit einem Satz machte er sich davon.


  Fruit-Cocktail Fenice


  Zutaten für ein Glas

  



  20 ml Himbeersirup


  60 ml roter Traubensaft


  60 ml Orangensaft


  Kohlensäurehaltiges Mineralwasser


  Eiswürfel


  1 Kirsche

  



  Den Himbeersirup mit dem Trauben- und Orangensaft gut verrühren und mit kaltem, kohlensäurehaltigem Mineralwasser auffüllen. Anschließend Eiswürfel und eine Kirsche hinzugeben.


  Kapitel 16


  Alfredo von der polizia schaute in die entsetzten Gesichter der Umstehenden. Keiner wusste etwas zu sagen. Der Schock über den Tod der Sängerin hatte sie nahezu sprachlos gemacht.


  »Keiner hat genau mitbekommen, warum Signora Tebaldi in die Knie gegangen ist«, sagte ein älterer Herr mit leiser Stimme. »Es hat keinen Streit gegeben oder Ähnliches, worüber sich die Sängerin aufgeregt hätte. Im Gegenteil, sie hat sich freundlich und ruhig mit der jungen Nachwuchssängerin unterhalten. Wo ist eigentlich das Mädchen? Vorhin stand sie doch noch hier! Sie ist ein bezauberndes Geschöpf und hat eine außergewöhnlich schöne Stimme. Sie hat den Gesangswettbewerb zu Recht gewonnen. Leider hat die Arme keine Familie mehr und lebt hier ganz in der Nähe im Kloster.«


  Der alte Signore blickte sich aufmerksam nach Isabella um. Auch die anderen Leute schauten, ob sie das Mädchen irgendwo entdeckten.


  »Wo könnte die junge Frau nur sein? Haben Sie vielleicht eine Idee?«, fragte Alfredo in die Runde.


  Isabella hatte von ihrem Platz aus jedes Wort genau mitbekommen. Es war ihr sehr unangenehm, dass man über sie sprach und nun auch noch nach ihr suchte.


  »Was habe ich denn zu verlieren?«, sagte sie leise zu den Katzen. »Früher oder später werden sie doch auf mich kommen. Ich habe nichts Böses getan. Außer der Sache mit der gefälschten Unterschrift habe ich nichts angestellt. Mit dem Tod der beiden Frauen habe ich nun wirklich nichts zu tun.«


  Bevor die Katzen sie davon abhalten konnten, schlüpfte Isabella aus der Nische und ging auf den Polizisten zu, der noch immer mit dem Signore sprach.


  »Da ist sie ja«, sagte nun eine ältere Signora. Sie hatte Isabella sofort erblickt.


  Alfredo drehte sich um und begrüßte Isabella, die nun bei ihm angelangt war. »Buongiorno, ich habe schon viel von Ihrer wunderschönen Stimme gehört«, sagte er freundlich.


  Isabella errötete. »Danke. Ich glaube, Sie haben nach mir gesucht«, fügte sie schüchtern hinzu. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


  »Sie sind anscheinend die Letzte, die vor dem Tod von Selva Tebaldi mit ihr gesprochen hat«, sagte Alfredo.


  »Ich weiß auch nicht genau, was passiert ist. Wir haben uns ganz normal unterhalten. Während wir sprachen, hat sie einen Schluck aus ihrem Glas getrunken und plötzlich hat sie sich verschluckt und keine Luft mehr bekommen. Sie hat sich an den Hals gegriffen und ist in die Knie gegangen …«


  »Worüber hatten Sie denn gerade gesprochen?«, fragte Alfredo.


  Isabella kam nicht dazu, diese Frage zu beantworten, denn genau in dem Moment klingelte das Handy des Polizisten.


  Am Telefon war Castello, der in Erfahrung bringen wollte, wie Alfredo die Sache vor Ort einschätzte und ob die Spurensicherung vorbeikommen sollte.


  »Wir sind hier gleich mit unseren Ermittlungen fertig«, sagte Castello. »Schon seltsam, dass jemand in einem Kloster ermordet wird. Franco meint, die Priorin sei womöglich durch einen Schlag auf den Kopf gestorben. Alles Weitere wird die Obduktion ergeben.« Castello legte eine Pause ein.


  »Du wirst schon rauskriegen, wer sie ermordet hat«, sagte Alfredo. »Ich brauche hier auch nicht mehr lange. Ich muss noch ein paar Leute befragen, unter anderem eine junge Sängerin.« Mit gedämpfter Stimme fuhr er fort: »Sie kommt übrigens auch aus dem Kloster. Bestimmt weiß sie noch gar nichts vom Tod der Priorin. Armes Mädchen! Gewiss stand sie ihr nahe. Die leben im Kloster doch wie in einer Familie.«


  Isabella wurde heiß und kalt zugleich. Jedes einzelne Wort hatte sie genau mitbekommen und den Rest reimte sie sich zusammen. Sie tat aber so, als würde sie Aurora streicheln und gar nicht zuhören.


  »Bitte halt sie fest«, sagte Castello, »und lass sie nicht gehen. Ich muss unbedingt mit ihr sprechen. Soll ich Franco nun mitbringen?«


  »Ja, tu das. Aber es deutet nichts auf eine Fremdeinwirkung hin. Die Sängerin ist wohl an einer Cocktailkirsche erstickt. Ich glaube nicht, dass sie vergiftet wurde.« Die letzten Worte hatte er mehr zu sich selbst gesprochen. Sie waren ihm so über die Lippen gerutscht. Ein Raunen ging durch die Umstehenden.


  »Vergiftet? …Vergiftet? Das kann nicht sein!«, flüsterten sie.


  »Ruhe bewahren«, sagte Alfredo nun zu den Leuten und auch in sein Handy. Jetzt merkte er, was er mit seiner Bemerkung angerichtet hatte. »Es weist nichts darauf hin!« Etwas leiser sagte er zu Castello: »Komm einfach her. Dann können wir alle Einzelheiten vor Ort besprechen.«


  »Bene«, sagte Castello und legte auf.


  »Wie haben Sie die Verstorbene denn kennengelernt?«, wollte Alfredo nun von Isabella wissen.


  Das Mädchen räusperte sich, um einen Moment nachdenken zu können. Dann erhob sie sich langsam. »Eigentlich kannte ich Signora Tebaldi gar nicht richtig. Ich habe mich gestern hier beim Wettbewerb zum ersten Mal mit ihr unterhalten. Sie interessierte sich für mich. Warum, weiß ich auch nicht. Heute hat sie mir sogar ein Kleid für meinen Auftritt geliehen.«


  Isabella sprach mit gedämpfter Stimme, denn keiner der Umstehenden brauchte zu erfahren, was sie erzählte. Von dem Tagebuch verriet sie dem Polizisten nichts. Zuerst einmal wollte sie ganz alleine lesen, was darin geschrieben stand. Es gab anscheinend eine Verbindung zwischen ihrer Mutter und Selva Tebaldi. Sie musste herausfinden, was die Zusammenhänge waren. Vorher konnte sie das Buch nicht aus der Hand geben.


  »Ich finde es wunderbar, wenn man so schön singen kann. Ich habe leider keine besonders gute Stimme«, plapperte Alfredo drauflos, um Isabella in ein Gespräch zu verwickeln. »Aber ich höre mir gerne Opern an.« Er deckte Selva Tebaldi seine schwarze Lederjacke über den Kopf und bat die Leute, in einen Nebenraum zu gehen. Niemand durfte das Haus verlassen, bevor sich Commissario Castello einen Überblick verschafft hatte und sein Okay gab. Aber das würde noch einen Moment dauern, denn er musste ja erst einmal herkommen.


  Alfredo führte nun eine Art Monolog. Isabella gab währenddessen nur kleine Laute von sich, um ihm zu verstehen zu geben, dass sie ihm zuhörte. Sie hatte keine Möglichkeit, ihm zu entkommen, denn ihm fiel immer wieder ein neuer Aspekt ein. Schließlich hatte er ihr all seine Lieblingsopern aufgezählt und von jedem seiner Lieblingstenöre berichtet. Die Mailänder Scala hatte er ihr bis ins Detail beschrieben, denn sein Cousin war dort Hausmeister und erzählte ihm häufig lustige Geschichten darüber. Die fielen Alfredo fast alle ein. Aber irgendwann hatte er das Gefühl, dass Castello endlich kommen müsste, denn auf Dauer war es ziemlich anstrengend, so viel zu reden. Er wollte Isabella gerade nach ihrem Lieblingskomponisten fragen, als Castello mit großen Schritten ins Foyer marschierte.


  Alfredo war erleichtert, seinen Freund und Kollegen zu sehen, und überließ ihm ohne viele Worte sofort die Tote und Isabella. Franco von der Spurensicherung, der mitgekommen war, nahm sich Signora Tebaldi vor. Castello setzte sich neben Isabella, die erschöpft in einen Sessel gesunken war. Gleich daneben ließ sich Alfredo nieder. Er bestellte sich ein Wasser, denn sein Mund war vom vielen Erzählen ganz trocken geworden.


  »Es freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Castello, um mit Isabella ins Gespräch zu kommen. »Ich bin Commissario Castello und ermittle in einem Mordfall. Sie brauchen keine Angst zu haben, dass ich Sie verdächtige. Mein Kollege sagte mir nur, dass Sie im Kloster leben.«


  Isabella nickte und drückte Castellos Hand, die er ihr zum Gruß freundlich entgegenstreckte. Über seine Schulter hinweg bemerkte sie, wie eine Katzenschar ins Foyer geschlichen kam, allen voran ein roter Kater. Isabella wunderte sich sehr, wie viele Katzen sich in der Oper tummelten. Da kam ihr das amüsante Katzenduett von Rossini in den Sinn. »Irgendwie scheinen Katzen einen festen Platz in der Oper zu haben. Aber da es so viele sind, hätte Rossini eher ein Katzenchorstück schreiben sollen.« Sie lächelte.


  »Zunächst möchte ich Sie herzlich zu Ihrem ersten Platz beglückwünschen«, sagte Castello und riss Isabella aus ihren Gedanken. »Ich habe gehört, dass Sie eine ganz wunderbare Stimme haben. Es ist sehr lobenswert, dass die Priorin Sie bei der Teilnahme an dem Talentwettbewerb unterstützt hat. Doch leider muss ich Ihnen mitteilen, dass sie tot ist. Allem Anschein nach ist sie von einem Lampenfuß erschlagen worden.«


  Castello legte eine Pause ein. Er wollte Isabellas Reaktion abwarten und schaute sie von der Seite an. Sie spürte genau, dass er eine Antwort erwartete und dass sie sich sonst verdächtig machen würde.


  »Wie schrecklich«, sagte sie. Die Stimme, mit der sie das hervorbrachte, klang brüchig und dadurch wenig überzeugend.


  Castello war von Isabellas Verhalten irritiert. Er hatte gedacht, sie würde in Tränen ausbrechen, stattdessen schien sie sehr gefasst.


  »Mochten Sie die Priorin nicht?«, fragte er vorsichtig.


  »Doch gewiss«, stammelte Isabella. Sie merkte, dass es keinen Sinn hatte, dem Commissario Sympathie für die Priorin vorzuspielen. »Eigentlich nicht«, verbesserte sie sich deswegen und senkte den Kopf.


  »Woran lag das, wenn ich fragen darf?«


  »Sie hat mir Gesangsstunden gegeben …«, begann Isabella, doch dann wurde sie unterbrochen, denn Franco trat auf seinen Kollegen zu.


  »Hier gibt es nicht mehr viel für mich zu tun. Dottore Matati, der zufällig unter den Besuchern war, hat jede Möglichkeit der Reanimation versucht, und nach einer Fremdeinwirkung sieht es nicht aus. Wir können sie obduzieren lassen, aber dafür brauchen wir die Zustimmung der Hinterbliebenen.«


  »Wissen Sie vielleicht, ob Signora Tebaldi Familie hat?«


  Isabella war ganz in Gedanken versunken und nestelte dabei an ihrer Kette herum. Castello schaute auf ihren Hals. In diesem Moment rasten ihm die Gedanken durch den Kopf. »Die Kette … die kenne ich … Ich habe sie schon einmal gesehen.« Und dann fiel es ihm ein. Er hatte vorhin ein Armbändchen im Büro der Priorin gefunden. Das waren doch genau diese Steine gewesen. Wo hatte er es bemerkt? Auf der Fensterbank? Unter dem Schreibtisch? Jetzt hatte er es wieder genau vor Augen! Es hatte neben dem Schreibtisch gelegen. Aber warum lag es im Zimmer der Priorin, wenn es an Isabellas Handgelenk gehörte? Das Mädchen war also im Büro der Priorin gewesen. Er musste noch einmal dorthin zurück. Er musste sie dazu befragen und ihr das Armbändchen zeigen. Am besten sofort!


  Lagunenspießchen


  Zehn Spießchen für zehn Personen

  



  Gouda-Käsewürfel


  Emmentaler-Käsewürfel


  Oliven


  Erdbeeren


  Honigmelonenstückchen


  Kleine Tomaten


  10 Holzspieße

  



  In bunter Reihe den Käse, das Obst und das Gemüse auf den Spießchen verteilen und auf einem Teller servieren.


  Kapitel 17


  Castello hatte Alfredo zur Seite genommen, vordergründig ließen sie sich einen Brownie schmecken. Es war gar nicht so einfach gewesen, Alfredo zum Kuchenbuffet zu locken, denn es musste einen harmlosen Eindruck machen. Isabella sollte schließlich keinen Verdacht schöpfen. Castellos Kollege war zunächst zu faul gewesen, um sich aus dem gemütlichen Sessel zu erheben. Er trank einen Kaffee und schaute genüsslich vor sich hin. Schließlich stellte ihm Castello aber einen »verdammt gut schmeckenden Brownie« in Aussicht. Zusätzlich gab er ihm noch Zeichen, dass es wichtig sei und er sich erheben solle. Zum Glück verstand Alfredo dann endlich, was Castello von ihm wollte.


  Isabella war froh, dass sich die beiden Männer entfernten. Sie blieb in ihrem Sessel sitzen und kraulte Aurora, die zu ihren Füßen saß.


  Castello erzählte Alfredo rasch, dass er im Kloster ein Armbändchen gefunden hatte, das genau zu Isabellas Kette passte, und deshalb sofort dorthin zurückmüsste. Er würde das Mädchen gerne mitnehmen und sie damit konfrontieren, um ihre Reaktion zu sehen. Außerdem wollte er die Fingerabdrücke, die Franco im Büro gefunden hatte, mit ihren vergleichen.


  »Ich halte sie nicht für eine kaltblütige Mörderin, aber irgendetwas scheint nicht zu stimmen«, sagte er zu seinem Kollegen.


  Camilla hatte sich nahe an die beiden Männer herangeschlichen. Bei dem Wort »Mörderin« zuckte sie entsetzt zusammen. Alle Nackenhaare stellten sich ihr auf. Sie hatte gemerkt, dass ihr Herrchen eine Spur verfolgte und ihm irgendetwas an Isabella seltsam vorkam. Sie hatte es an seinem Blick gesehen und daran, dass er seine Hände nervös aneinanderrieb. Das tat er immer, wenn ihn etwas sehr beschäftigte. Nun wusste sie, was es war.


  Das kleine Mädchen kam ihr in den Sinn. Nur sie würde helfen können. Anna hatte gesehen, was sich wirklich zugetragen hatte, und würde bezeugen können, dass nicht Isabella für den Tod der Priorin verantwortlich war, sondern eine Katze.


  Alfredo schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie zu so etwas fähig wäre«, sagte er leise. »Aber wir werden sehen, wie sie reagiert, wenn wir sie in das Büro der Priorin führen.«


  Die beiden Männer waren sich einig.


  Castello ging zu Isabella hinüber und pries ihr die Brownies an. Ganz nebenbei erzählte er ihr, dass er noch etwas im Kloster zu erledigen habe. »Was halten Sie davon, wenn wir Sie dorthin zurückbegleiten?«, fragte er in einem eher gelangweilten Ton. »Sie wollen doch sicher auch demnächst dorthin zurückkehren?!«


  Isabella fand nichts Ungewöhnliches daran. Vielleicht hatte der Commissario ja auch noch etwas Interessantes über irgendeinen Fall zu erzählen. Sie liebte spannende Geschichten.


  »Ja, natürlich«, sagte sie nur und erhob sich langsam.


  Caruso hatte zusammen mit einigen anderen Katzen in der Nische gesessen, in der zuvor Isabella gestanden hatte. Rosalia, Aurora und Gustavo hatten ihm ausführlich berichtet, was sie gesehen hatten.


  »Gräm dich nicht«, versuchte Caruso Aurora zu beruhigen. »Du wolltest doch die Priorin nicht tödlich verletzen. Das Unglück ist passiert, weil du Isabella beschützen wolltest.«


  Die anderen Kater, die Caruso mitgebracht hatte, nickten verständnisvoll. Aurora war zutiefst erleichtert, dass der Meisterdetektiv so einfühlsam reagierte.


  »Nun müssen wir aber überlegen, wie wir am geschicktesten vorgehen, um Isabellas Unschuld zu beweisen«, sagte er.


  »Warten wir ab, was Camilla herausfindet. Sie hat sich, während wir hier sitzen, an ihr Herrchen herangeschlichen, um sein Gespräch mit anzuhören.«


  Wenige Minuten später kam Camilla um die Ecke gebogen und schlüpfte in die Nische. Sie war so lautlos unterwegs, dass einige Katzen zusammenzuckten, die sie nicht gehört hatten. Caruso amüsierte sich. Seine Camilla war eben die Beste!


  Aufgeregt berichtete sie, was sie mit angehört hatte. »Sie sagen, sie möchten Isabella ins Kloster zurückbegleiten. In Wirklichkeit wollen sie aber ein Armbändchen, das mein Herrchen im Büro der Priorin gefunden hat, mit ihrer Kette vergleichen. Sie möchten wissen, wie sie reagiert, wenn sie es ihr geben, und sie wollen ihre Fingerabdrücke mit denen, die sie im Büro gefunden haben, vergleichen.« Camilla war in ihrer Erzählung immer schneller geworden. Nun musste sie erst einmal Luft holen.


  »Beruhige dich doch mal«, sagte Caruso freundlich und streckte sich etwas empor, damit die ganze Katzenschar ihn sehen konnte.


  »Castello weiß, dass wir Katzen nur dann auftauchen, wenn wir ihm einen Schritt voraus sind. Er kennt unsere Vorgehensweise und wird uns vorausgehen lassen, damit wir ihn zum Täter führen. So haben wir es bisher immer gemacht. Da der Täter aber kein Mensch, sondern eine Katze ist und eigentlich ein Unglücksfall den Tod der Priorin herbeigeführt hat, stellt sich die Sache diesmal als sehr schwierig dar.«


  »Das Mädchen«, flüstere ihm Camilla zu.


  »Danke, dass du sie erwähnst. Ich wäre auch gleich auf sie zu sprechen gekommen. Camilla hat mir berichtet, dass es eine Zeugin gibt. Ein kleines Mädchen namens Anna. Massimo hatte Kontakt zu ihr, aber er hat sie leider aus den Augen verloren. Er ist aber noch immer im Kloster …«


  »Wieso ist der denn im Kloster? Will der etwa anständig werden?«, fiel Fredo Caruso belustigt ins Wort, was dieser mit einem strafenden Blick quittierte.


  »Ich erzähle euch später, warum Massimo dort ist. Tatsache ist, dass wir froh sein können, ihn als Spitzel zu haben. Vielleicht hat er mittlerweile herausgefunden, wo sich Anna aufhält. Und dann müssen wir nur noch Castello auf ihre Spur setzen.«


  Caruso hatte keine Zeit mehr weiterzuerzählen, denn nun setzte sich der Commissario mit Alfredo und Isabella in Bewegung. Franco von der Spurensicherung blieb in der Oper und auch Christobaldo, ein Kollege von Alfredo, blieb vor Ort, weil er noch Einzelgespräche mit den Wettbewerbsbesuchern führen wollte. Er hatte von Castello genaue Order bekommen, wie er vorgehen sollte. Christobaldo sollte ihre Namen und ihre genaue Adresse notieren. Des Weiteren sollte er sie fragen, weshalb sie den Wettbewerb besucht hatten und ob sie Signora Tebaldi persönlich kannten.


  Camilla schlüpfte als erstes aus der Nische und sprang an Castellos Seite. Es war für den Commissario nichts Besonderes, dass Camilla unerwartet bei ihm auftauchte. Als er aber sah, dass sie eine ganze Katzenschar dabeihatte, allen voran den roten Kater Caruso, dämmerte ihm, dass die Katzen eine heiße Spur verfolgten.


  Er ließ sie vorausgehen, und da sie den gleichen Weg wie er zum Kloster einschlugen, vermutete er, dass die Sache mit Isabella zu tun hatte.


  Isabella war über die große Katzenschar sehr erstaunt. Ihr war zuvor gar nicht bewusst gewesen, dass es so viele Katzen in Venedig gab. Sie schienen auch gar nicht zur Oper La Fenice zu gehören, wie sie anfangs gedacht hatte, denn sie verließen alle gemeinsam das Gebäude und hefteten sich an ihre Fersen. Es wirkte fast ein wenig so, als wollten sie ihr Geleitschutz geben. Aber warum?


  Die Klosterkatze Rosalia ging zu ihrer Linken und Aurora zu ihrer Rechten. Voran lief Caruso, der sich kraftvoll und athletisch bewegte. Ihm folgten einige Katzen, die hinter seinem Rücken reichlich Unfug machten. Sie knufften und pufften sich und schienen die Sache nicht so ernst zu nehmen. Caruso drehte sich einige Male um und warf ihnen mahnende Blicke zu. Dann nahmen sie etwas übertrieben Haltung an und stolzierten hinter Caruso her. Es dauerte aber nicht lange, da tollten sie wieder lustig umeinander her.


  Caruso störte die Ausgelassenheit der Katzen nicht wirklich, sollten sie sich doch ruhig austoben. Wichtig war ihre Mission im Kloster und da würden sie sich schon zusammenreißen.


  Castello berichtete Isabella gerade von seiner neuen Wohnung mit dem sensationellen Blick auf das Opernhaus. »Sie ist hier ganz in der Nähe«, sagte er.


  »Pssst«, miaute es plötzlich ganz leise und für Castello nicht hörbar. Caruso aber blieb stehen und schaute sich um. »Hat da nicht gerade jemand gerufen?«, fragte er Camilla, die neben ihm lief.


  »Halllooo«, erklang es nun etwas lauter, so dass auch Camilla den schüchternen Ruf deutlich hören konnte. Die ganze Katzenschar und das Gefolge um Castello und Isabella stoppten den Lauf und schauten sich verwundert um. Der Commissario war von allen am wenigsten erstaunt. Er hatte schon so manche Überraschung erlebt, wenn er mit den Katzen unterwegs war.


  Caruso entdeckte nun den Verursacher des Gemaunzes. Es war eine kleine Katze, die in der Nische einer Tür hockte. »Der Kerl ist ja noch so klein, was will denn der von uns?«


  Lucca war froh, dass der rote Kater ihn endlich bemerkt hatte. Er hatte schon eine ganze Weile dort in der Nische gehockt, in der Hoffnung, dass Papa Nunzio anmarschiert käme. Doch leider war bisher niemand vorbeigekommen. Er hatte dort ausgeharrt, denn in das Haus gegenüber war die Person geeilt, die die Priorin erwürgt hatte. Und bisher war sie noch nicht wieder herausgekommen.


  Lucca wollte sich von seinem Platz nicht wegbewegen, dann das Haus würde er bestimmt nicht wiederfinden. Nun konnte er dem roten Kater endlich alles erzählen. Das musste doch der großartige Katzenmeisterdetektiv Caruso mit seiner weniger ansehnlichen Begleiterin Camilla sein. Papa Nunzio hatte so viel von den beiden erzählt. Also hatte Lucca all seinen Mut zusammengenommen und versucht, mit Maunzen auf sich aufmerksam zu machen.


  Himbeer-Bananen-Shake


  Zutaten für vier Gläser

  



  300 g Himbeeren


  1 Banane


  1 Limette


  500 ml Milch


  1 Päckchen Vanillezucker


  4 Kugeln Himbeereis


  4 Himbeeren und 4 Zweige Zitronenmelisse zum Garnieren

  



  Die Himbeeren und die zerdrückte Banane im Mixer fein pürieren, den Saft der Limette, die Milch und den Vanillezucker hinzugeben. Den Shake in Gläser füllen und jeweils eine Kugel Himbeereis hineingeben. Anschließend nach Belieben mit einer Himbeere und der Zitronenmelisse garnieren.


  Kapitel 18


  Vor einigen Stunden hatte Lucca den schrecklichen Mord an der Priorin beobachtet. Eigentlich hatte er nur einen Spaziergang machen wollen. Mal so ganz allein, ohne seinen strengen Papa, Nunzio. Er war ein wenig vom Weg abgekommen und in einem großen Garten gelandet. Wie sich herausstellte, war es der Klostergarten gewesen. Aufgeregt war er über Stock und Stein gesprungen und schließlich im Büro der Priorin gelandet, denn da hatte ein Fenster offen gestanden. Als er einen neugierigen Blick in den Raum hineinwarf, fiel er vor Schreck von der Fensterbank. Da lag eine Frau auf dem Boden und um ihren Kopf herum war viel Blut. Lucca versteckte sich in einem kleinen Winkel des Schreibtischs, um erst einmal einen klaren Kopf zu bekommen. Neugierig, wie er war, konnte er nicht gleich wieder davonspringen. Allerdings wurde ihm ganz anders zumute, als er plötzlich ein Geräusch vernahm und sah, wie eine Person in Schwesternkleidung durchs Fenster hineinstieg.


  Die Schwester ging zum Schreibtisch und kam ganz in Luccas Nähe. Sie kniete sich vor die Frau hin. Und da bemerkte die kleine Katze, dass es sich gar nicht um eine Schwester, sondern um einen Mann handelte. Lucca konnte sich das nicht erklären, er fand es reichlich seltsam. Er glaubte zunächst, dass der Mann der Frau helfen wollte, denn er untersuchte ihren Hals. Doch kurz darauf geschah etwas Schreckliches. Er würgte sie! Er schien dabei viel Kraft anzuwenden, denn Lucca konnte sehen, dass sein Gesicht sehr angestrengt wirkte. Als er endlich von der Frau abließ, grinste der Mann ganz seltsam und wirkte irgendwie erleichtert. Er schaute sich noch auf dem Schreibtisch um, durchwühlte ein paar Stapel und steckte sich einen Brief in die Jackentasche. Dann stieß er einen lauten Schrei aus und verschwand wieder durchs Fenster.


  Lucca spürte genau, dass dieser Mann etwas Böses getan hatte, deshalb heftete er sich an seine Fersen.


  Er war ihm eine ganze Weile hinterhergeschlichen. Ängstlich hatte er hinter einigen Blumenkübeln gewartet. Als der Mann zielstrebig in ein Haus hineinging, hatte Lucca sich in eine Nische gegenüber gehockt und gewartet.

  



  ***

  



  Caruso staunte sehr über die Geschichte, die die kleine Katze ihm da erzählte. »Armer kleiner Kerl«, dachte er. Er saß mit fünf Katern vor Lucca und hatte ihm aufmerksam zugehört.


  Castello war zuvor ungeduldig geworden. »Wir müssen weiter«, sagte er . »Wir haben keine Zeit, uns um ein kleines verloren gegangenes Kätzchen zu kümmern.« Er hatte ja keine Ahnung!


  »Der Typ ist wirklich da drüben hineingegangen«, versuchte es Lucca erneut, da er Carusos zögerlichen Blick gesehen hatte. »Wirklich!«


  »Bene, na gut«, hatte Caruso gesagt. »Dann machen wir es so: Ich bleibe mit Antonio, Fredo, Bertini, Annabella und Gustavo hier und Camilla geht mit den restlichen Katzen zum Kloster. Ich höre mir an, was der kleine Kerl zu sagen hat, und dann kommen wir nach.«


  Camilla nickte und setzte sich mit den anderen Katzen in Bewegung .


  »Na also«, hatte Castello gesagt und war froh gewesen, dass es weiterging. Eigentlich hatte er an diesem Abend noch einmal mit Carla in seine neue Wohnung gehen wollen, um sie ihr zu zeigen. Ob das noch klappen würde?

  



  ***

  



  Caruso schlich an der Mauernische hin und her. Was konnte er tun, damit der Mörder Castello ins Netz gehen würde? Auf jeden Fall musste er ins Kloster, um Camilla zu berichten, was sich wirklich zugetragen hatte. Zwei Kater mussten hierbleiben, am besten sogar vier. Zwei würden Wache schieben und den Mann notfalls verfolgen, falls er das Haus wieder verlassen würde. Die beiden anderen sollten dann zum Kloster eilen, um ihn zu verständigen.

  



  ***

  



  Während sie zum Kloster gingen, hatte Castello die Erzählung über seine Wohnung fortgesetzt. Er schwärmte von dem kleinen Balkon und davon, dass er geradewegs in die Einspielräume der Oper schauen konnte. Obwohl er das schon einmal erzählt hatte, fand Isabella es sehr interessant und hörte dem Commissario aufmerksam zu. Dennoch war sie erleichtert, als sie endlich beim Kloster ankamen.


  Isabella wurde von Schwester Marina aufgeregt empfangen. »Kind, da bist du ja endlich, wir haben dich schon überall gesucht. Wo warst du denn nur? Und warum sind Sie denn schon wieder hier?« Schwester Marina schaute Commissario Castello irritiert an.


  »Ich würde Isabella gerne etwas zeigen. Dazu müsste ich mit ihr aber ins Büro der Priorin gehen«, gab Castello als Begründung ab.


  »Himmel noch mal, nun lassen Sie doch das Mädchen in Ruhe! Was soll sie denn dort? Sie hat bestimmt nichts mit dem Mord zu tun.« Schwester Marina war aufgebracht.


  Anna, die in der Garderobennische hockte, war irritiert darüber, dass die Schwester Isabella in Schutz nahm. Es konnte dieser Schwester doch nur recht sein, wenn der Verdacht auf Isabella fiel und nicht auf sie. Oder hatte sie unrecht mit ihrer Vermutung, dass Schwester Marina die Mörderin war? Aber sie hatte doch gesehen, wie sie sich über die Priorin gebeugt hatte. Allerdings hatte sie die Sache dann nicht weiter verfolgt und sich im Garten versteckt.


  Nachdem der gellende Schrei aus dem Büro der Priorin gedrungen war, waren einige Schwestern und Kinder, die in dem Kloster lebten, dorthin geeilt. Aber Schwester Marina hatte alle beruhigt und gebeten, wieder in ihre Zimmer zurückzukehren. Was sie auch taten, bis auf Massimo, der ohnehin die ganze Zeit planlos im Kloster herumirrte, auf der Suche nach Anna.


  Er hatte inzwischen den riesigen Aufmarsch von Katzen und Menschen aus dem Fenster beobachtet und war daraufhin sofort zum Büro der Priorin geschlichen. Er ahnte, dass es um den Todesfall gehen musste und die Katzen helfen wollten. Caruso konnte er nirgendwo entdecken. Allen voran ging dafür dessen Gefährtin Camilla. Aurora, die er am Tag zuvor kennengelernt hatte, war auch dabei. Er war etwas erstaunt darüber, dass sie sich den anderen angeschlossen hatte, aber das war ja ihre Entscheidung.


  Als er sich dem Büro näherte, sah er Anna in der Garderobennische stehen. Ohne zu zögern, schlich er sofort an ihre Seite. Sie bemerkte ihn und freute sich über sein Erscheinen. Allerdings gab sie ihm ein Zeichen, leise zu sein.

  



  ***

  



  Isabella wollte Castello nicht in das Büro folgen. »Warum sollte ich dort hineingehen?«, fragte sie sich. Sie schaute ihn verunsichert an, sagte aber nichts.


  Castello spürte ihre Bedenken. »Beruhigen Sie sich. Ich möchte Ihnen nur etwas geben. Warten Sie bitte hier«, sagte er freundlich. Castello ging in das Büro und kam auch gleich wieder zurück. Das Armbändchen hatte er vom Tisch genommen und in seine Jackentasche gesteckt. Er war sich sicher, dass es zu Isabellas Kette gehörte. »Ich habe etwas gefunden, das, wie ich glaube, Ihnen gehört. Schauen Sie mal«, sagte er lächelnd. Er zog das Armbändchen aus der Tasche und Isabella gab einen freudigen Laut von sich.


  »Ich dachte mir schon, dass es Ihnen gehört, denn es scheinen die gleichen Steine zu sein wie bei Ihrer Kette.«


  »Das könnte mein Armband sein. Ich habe meines verloren. Wo haben Sie es denn gefunden?«, fragte Isabella verwundert.


  »Im Büro der Priorin«, antwortete Castello.


  Eine Pause entstand.


  »Wie kann es dorthin gekommen sein?«, fragte Castello scharf. Er versuchte Isabella zu verunsichern.


  »Dazu möchte ich nichts sagen«, antwortete Isabella mit fester Stimme. »Ich habe die Priorin nicht getötet, wenn Sie das vermuten sollten. Ich weiß, wer es getan hat, aber ich möchte es nicht verraten. Bitte zwingen Sie mich nicht dazu. Sie werden es auch ohne mich herausfinden.«


  »Mein Kollege wird Ihre Fingerabdrücke nehmen und Sie werden uns zur Wache begleiten. Waren Sie zum Tatzeitpunkt im Büro der Priorin? Bitte antworten Sie mit Ja oder Nein.«


  Was sollte Isabella nur sagen? Sie wollte keine Lügnerin sein. Aber wenn sie etwas Ungeschicktes äußerte, würde man alles gegen sie verwenden können. Also gab sie besser gar keine Antwort.


  Camilla spürte, dass sie eingreifen musste, um Isabella zu helfen. Etwas ratlos schaute sie sich um. Da entdeckte sie in der Nische Massimo und ein Mädchen. Der Kater schaute im selben Moment zu ihr hinüber.


  Camilla warf ihm einen auffordernden Blick zu. »Nun mach doch was!« sollte das heißen.


  Massimo verstand genau, was sie wollte, aber er mochte Anna nicht verraten. Sie durfte nicht auch noch in Schwierigkeiten geraten.


  Camilla merkte, dass Massimo Bedenken hatte. Aber sie verstand seine Sentimentalität nicht ganz. Wenn sie einander begegneten, machte er sonst immer einen ganz anderen Eindruck auf sie. Aber gut, dann musste sie die Sache eben allein in die Hand nehmen. Sie gab einen lauten Maunzer von sich. »Andiamo, kommt mit!«, rief sie den Katzen zu. Und schon sprang sie mit einem großen Satz zur Nische.


  Castello folgte seiner Katze mit dem Blick und entdeckte nun das Mädchen. Anna spürte, dass der Commissario sie bemerkt hatte, und rutschte ängstlich die Wand hinab in die Knie. Sie hielt sich die Hände vors Gesicht.


  Castello ging mit ruhigen Schritten zu ihr hinüber und hockte sich vor sie hin, um mit ihr zu sprechen. »Hab keine Angst, wir tun dir nichts. Darf ich fragen, wie du heißt und warum du so verzweifelt bist?«, fragte er vorsichtig.


  Anna antwortete nicht.


  Castello probierte es noch einmal. »Kannst du mir vielleicht etwas zum Tod der Priorin sagen? Hast du etwas beobachtet? Schaust du mich mal an?!«


  Anna hob langsam den Kopf, sagte aber noch immer nichts.


  »Es ist wichtig, dass du uns sagst, was du weißt, damit wir nicht einer falschen Spur nachgehen«, sagte Castello ernst und versuchte damit, an ihr Gewissen zu appellieren. Er spürte, dass das Mädchen etwas wusste. Vielleicht hatte sie den Täter ja gesehen?


  »Ob sie Skrupel hat, Isabella zu verraten?«, schoss es ihm durch den Kopf, doch er mochte trotz des Armbändchens nicht daran glauben. Das konnte auch zufällig im Büro gelandet sein.


  Anna spürte, dass alle Blicke, auch die der Katzen, auf sie gerichtet waren. Eine von ihnen schaute sie besonders eindringlich an. Es war Aurora, Anna erkannte sie an ihren weißen Socken wieder.


  »Ich weiß, wer es war, aber ich kann es nicht sagen«, flüsterte sie. »Isabella war es nicht. Dieses freundliche Mädchen könnte nicht einmal einer Fliege etwas zuleide tun. Sie hat so eine wunderschöne Stimme. Ich wünschte, ich könnte auch so singen«, fügte sie noch hinzu.


  Isabella war sehr gerührt über die freundlichen Worte des Mädchens. Sie war erleichtert über das, was sie gesagt hatte, dennoch konnte sie sich nicht so recht erklären, warum Anna wusste, dass sie es nicht gewesen war. Hatte sie beobachtet, was passiert war? Wusste sie, dass Aurora das Unglück verursacht hatte?


  Massimo fauchte Camilla streng an und schimpfte mit ihr: »Va’ al diavolo, zum Teufel noch mal, wie kannst du es wagen? Du bist herzlos, sie ist doch noch ein Kind!« Er kochte vor Wut.


  »Beruhige dich, Massimo. Sie ist nun mal unsere einzige Zeugin.«


  »Papperlapapp«, schimpfte es von der Tür her. Das war Caruso, der mit großen Sprüngen herbeigeeilt kam.


  »Papperlapapp«, maunzte es erneut, diesmal aber leise und schüchtern. Das war Lucca, der sich neben Caruso aufbaute und in Positur schmiss. Als er nun aber seinen großmächtigen Patenonkel Massimo erblickte, wurde er ganz kleinlaut und sackte etwas in sich zusammen.


  Massimo näherte sich Caruso und fauchte ihn an: »Was machst du mit meinem Patenkind? Das kann ja wohl nicht wahr sein! Lass bloß die Tatzen von ihm!«


  Caruso wunderte sich über Massimos Verhalten. »Was denkst du denn von mir?«, sagte er so ruhig wie möglich. »Kein Haar habe ich ihm gekrümmt!«


  »Kein Haar, wirklich«, sagte nun auch Lucca. »Er ist total nett, Onkel Massimo. Das ist doch Caruso, der Katzenmeisterdetektiv! Von dem hast du mir doch schon ganz viel erzählt. Du bist doch so stolz …«


  »Zitto, sei still!«, unterbrach Massimo den begeisterten Lucca.


  »Du kannst sehr stolz auf den Kleinen sein«, sagte Caruso zu Massimo, der ihn zweifelnd anblickte. »Nur durch ihn wissen wir, wer der wirkliche Mörder ist.«


  »Mörder?«, fragte Camilla.


  »Ja, Mörder«, maunzte Caruso, »die Priorin wurde ermordet, aber nicht von Aurora.«


  Aurora sprang augenblicklich zu Lucca. »Stimmt das?«, fragte sie.


  »Aber ja«, erwiderte Lucca.


  »Du meine Güte, ich bin ja so erleichtert. Ich habe mir solche Vorwürfe gemacht«, maunzte Aurora. »Bitte erzähl uns, was sich zugetragen hat.«


  Lucca warf Onkel Massimo einen fragenden Blick zu.


  »Du hast gehört, was sie gesagt hat. Also erzähl schon, was passiert ist!«


  Das ließ sich Lucca nicht zweimal sagen. Die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus. Er schmückte seine Ängste dabei noch ein wenig aus, ein bisschen Dramatik fand er ganz passend.


  Während die Katzen Lucca gebannt zuhörten, verfolgte Commissario Castello aufmerksam das Katzenschauspiel.


  »Wir warten am besten noch«, sagte er zu seinem Kollegen. »Da ist doch irgendetwas im Gange. Ich glaube, die preschen gleich los, und dann müssen wir hinterher. Aber warten wir noch einen Moment. Mal sehen, was passiert.«


  Auch Anna und Isabella schauten überrascht dem Katzentreiben zu. Der Kleinste von ihnen schien einen ganz wichtigen Maunzvortrag zu halten und alle ließen ihn gewähren.


  »Was das wohl zu bedeuten hat?«, flüsterte Anna Isabella zu und ergriff ihre Hand.


  »Danke«, sagte Isabella leise. »Du hast mir sehr geholfen.«


  »Die Sache ist noch nicht ausgestanden«, erwiderte Anna. »Der Commissario scheint auf irgendetwas zu warten.«


  Als Lucca seinen Bericht beendet hatte, ging ein Raunen durch die Katzenschar.


  »Du bist ein mutiger kleiner Kerl«, sagte Massimo anerkennend und klopfte Lucca mit seiner Tatze auf die Schulter, so dass dieser fast in die Knie ging. »Das hast du von mir«, fügte er noch hinzu.


  »Grazie, Onkel Massimo. Ich glaube aber, wir sollten hier nicht mehr so lange herumreden, sondern den Commissario zu dem Mörder führen. Sonst kommt der noch auf die Idee, sich still und leise davonzustehlen.«


  »Da hat der Kleine recht«, sagte Caruso. »Camilla, du musst deinem Herrchen zeigen, dass er mitkommen soll. Und dann werden wir alle zu dem Haus laufen, das Antonio, Fredo, Bertini, Annabella und Gustavo bewachen.«


  »Und was ist mit Anna und Isabella?«, fragte Massimo und sprach gleich weiter: »Ich kann ohnehin noch nicht so schnell hinter euch herlaufen. Meine Wunden schmerzen nach wie vor. Was hältst du davon, wenn ich hier bei den beiden Mädchen bleibe?«


  »Ich werde auch nicht mitkommen«, maunzte Aurora. »Jetzt, da ich kein Frauchen mehr habe, würde ich gerne an Isabellas Seite bleiben. Natürlich nur, wenn sie das auch möchte.«


  »Versuch einfach dein Glück«, sagte Caruso. »Wir müssen nun aber wirklich los.« Er nickte Massimo aufmunternd zu.


  Camilla war währenddessen zu Castello geschlichen und strich nun unentwegt um seine Beine. Der Commissario verstand seine Katze sehr gut. »Bene«, sagte er, »du willst mir etwas zeigen. Dann sollten wir mal los.«


  Castellos Kollege Alfredo wollte derweil bei Anna und Isabella bleiben. Der Commissario rief über Handy Verstärkung. Er forderte seine Kollegen auf, sich bereitzuhalten und sofort zu kommen, sobald er wusste, wohin ihn die Katzen führen würden.


  »Andiamo!«, rief Castello Caruso zu.


  »Andiamo, presto, presto«, maunzte auch der rote Katzenmeisterdetektiv seinen treuen Gefährten zu.


  Piazzettas (Käseplätzchen)


  Für circa 50 Stück

  



  125 g Butter


  60 g Zucker


  1 Ei


  125 g Mehl


  1 TL Backpulver


  ½ TL Salz


  150 g geriebener Käse nach Wunsch

  



  Die Butter mit dem Zucker und dem Ei schaumig schlagen. Dann Mehl, Backpulver und Salz hinzugeben und verkneten. Anschließend fast den ganzen Käse darunterkneten. Den Teig kalt stellen und danach ungefähr 3 mm dick ausrollen. Dann die Plätzchen in beliebiger Größe ausstechen. Auf jedes Plätzchen etwas Käse verteilen. Die Piazzettas bei 180 °C circa 10 Minuten backen.


  Kapitel 19


  Claudio hatte mit klopfendem Herzen die Klosteranlage verlassen. Die Schwesternkleidung hatte er sich noch im Garten über den Kopf gezogen und in die Lücke einer Ligusterhecke gesteckt. Immer wieder hatte er sich umgesehen, aber das Kloster hatte von dieser Seite aus nahezu verlassen gewirkt, die Fenster und Türen waren geschlossen und keine Menschenseele war zu sehen gewesen. Das war natürlich ein großes Glück für ihn gewesen.


  Obwohl er sicher war, dass ihn keiner beobachtet hatte, ging er nun mit schnellen Schritten zu seiner Wohnung zurück. Einige Male schaute er sich um, aber da war niemand, der ihn verfolgte. Dennoch hatte er das Gefühl, dass ihn jemand beobachtete. Er war froh, als er endlich sein Haus erreichte. Bevor er die Tür hinter sich schloss, warf er noch einen kritischen Blick in die Richtung, aus der er gekommen war.


  Bis auf eine kleine Katze, die sich gerade hinter einen Blumenkübel zwängte, war niemand unterwegs. Beruhigt schloss er die Haustür hinter sich, ging ein paar Schritte zu seiner Wohnung und öffnete die Wohnungstür. Dann klappte er sie kaum hörbar zu, lehnte sich dagegen und atmete tief durch. Er schritt durch den Eingangsbereich über das feine Terrazzomosaik zu seinem Wohnzimmer und ließ sich auf das rote Sofa sinken.


  »Was habe ich nur getan?«, flüsterte er.


  Ihm war elend zumute, aber er hatte keinen anderen Ausweg gesehen, als seine Tante umzubringen. Seine eigene Mutter hatte ihm den Boden unter den Füßen wegziehen wollen. Was hatte sie auch jetzt schon sterben müssen? Sie hatte sich einfach so davongeschlichen, ohne sich noch einmal mit ihm auszusprechen und ihm die Chance zu einer Versöhnung zu geben.


  Sie hatte ihn vor einigen Jahren enterbt und nun sollte seine Tante alles bekommen und dann auch noch über ihn bestimmen. Pah, nein, das wäre unmöglich gewesen! Bestimmt hätte sie ihn zu einer Entziehungskur geschickt. Die würden ihn lange dabehalten, das wusste er, schließlich hatte er schon einmal versucht, von dem Zeug loszukommen. Aber er war zu schwach gewesen, um clean zu bleiben.


  Vielleicht hätte seine Tante auch die wundervolle Wohnung mit Blick auf den Rio dei Fuseri verkauft. Und wo hätte er dann hinsollen? Er hatte kein Vertrauen gehabt, nicht zu seiner Tante und auch nicht in ihre Vormundschaft. Vielleicht hätte sie ihn hängenlassen? Vielleicht auch nicht, aber es waren zu viele Fragen offengeblieben.


  Claudio hatte seine Tante loswerden müssen. Und es war so einfach gewesen, denn sie war schon fast tot gewesen, als er sie auf dem Boden liegend vorgefunden hatte. Er hatte nur ein wenig nachhelfen müssen. Es war ein verrücktes Gefühl gewesen, als er ihr die Kehle zugedrückt hatte.


  Claudio hatte es vorher an seinem Stoffhasen ausprobiert, den er jeden Abend mit ins Bett nahm. Der war ein Geschenk seiner Mutter gewesen. Sie hatte ihm diesen zur Einschulung überreicht. Gehütet hatte er ihn und geliebt. Aber jetzt, da seine mamma nicht mehr lebte und ihn in eine so missliche Lage gebracht hatte, musste der Hase als Erster dran glauben. Nicolo war eigentlich sein treuer Begleiter gewesen und hatte ihm nie etwas Böses getan … seine Tante ja eigentlich auch nicht. Aber nun musste er sich von beiden trennen. Nachdem er seinen Hasen stranguliert hatte, warf er ihn in die Mülltonne. Dort steckte er wohl noch immer, falls die Müllabfuhr ihn noch nicht mitgenommen hatte.


  Niemand hatte ihn bei seiner Gräueltat im Kloster beobachtet, da war sich Claudio ganz sicher. Und wenn jemand gesehen hatte, wie er durch den Klostergarten gegangen war, hatte er gewiss keinen Verdacht geschöpft, denn er hatte eine Schwesterntracht getragen. So hatte ihn jeder für eine Nonne halten müssen.


  Es war ein Leichtes gewesen, sich die Schwesternkleidung zu besorgen. Da in Venedig bald die Karnevalszeit begann, waren einige Läden schon gut mit Kostümen bestückt. Manche führten auch das ganze Jahr über Karnevalskostüme. Sich als Nonne zu verkleiden, war sehr beliebt.


  Die Nonnen hatten sich in früheren Zeiten hinter vorgehaltenen Masken sehr freizügig vergnügt. Diese Tradition lebten viele Venezianer auch heute noch zur Karnevalszeit aus.


  Das Kostüm war nicht billig gewesen. Claudio hätte das Geld lieber für Zigaretten und Alkohol ausgegeben, aber er wusste, dass sich die Investition bezahlt machen würde. Von nun an würde er seine Ruhe haben und keiner konnte ihn mehr bevormunden. Zufrieden über diesen Gedanken, rieb er sich die Hände. Den Brief, den der Rechtsanwalt an seine Tante geschickt hatte, hatte er zum Glück auf dem Schreibtisch gefunden. Er zog ihn aus seiner Jackentasche. Nein, er würde ihn nicht lesen. Schließlich wusste er ja genau, was drinstand!


  »Ich werde ihn einfach in den Müll schmeißen«, dachte er. »Dann erfährt keiner etwas davon. Und dann wird sich irgendwann der Rechtsanwalt bei mir melden und mir mitteilen, dass ich als letzter Nachfahre meiner Tante der Alleinerbe bin.«


  Zufrieden über diese Aussicht, steckte er den Brief zurück in seine Jackentasche. Die ganze Sache ermüdete ihn furchtbar. Er musste erst einmal ein kleines Nickerchen machen. Claudio streckte sich auf dem Sofa aus und schloss die Augen. Es dauerte nur einen kurzen Moment und er war tief eingeschlafen.


  Als er erwachte, fühlte sich Claudio wie gerädert. Ein Gefühl, als ob eine Horde Ameisen durch seinen Körper jagte, überkam ihn. Das hatte er häufiger, und er konnte dieses Gefühl immer nur mit reichlich Alkohol betäuben.


  Claudio brauchte jetzt sofort eine Flasche Schnaps. Die Letzte hatte er am Abend zuvor getrunken, unter dem Vorwand, sich Mut machen zu müssen. Langsam stand er auf, um loszugehen.


  Kater Fredo, den Caruso abgestellt hatte, um Claudio zu observieren, hatte ihn die ganze Zeit von der Fensterbank aus beobachtet. Als er nun sah, dass sich der Mann in Bewegung setzte und anscheinend das Haus verlassen wollte, sprang er zurück zu den anderen Katern. Dazu musste er über einen kleinen Hof hinweg und das Haus zur Hälfte umrunden.


  Claudio öffnete gerade die Haustür, als Fredo den anderen Katzen aus Leibeskräften zumaunzte: »Der Typ will sich verpieseln! Haltet ihn auf!«


  In diesem Moment kam Caruso mit den anderen Katzen den Weg entlanggestürmt.


  »Das ist er!«, fauchte Lucca. »Das ist der Mörder! Ich erkenne ihn wieder. Er hat so eine markante Nase mit einem Höcker drauf. Er darf uns nicht entkommen!«


  Was nun folgte, war ein großes Tohuwabohu, denn alle Katzen stürzten sich gleichzeitig auf Claudio.


  »Verfluchte Viecher!«, schrie er und versuchte sie abzuschütteln. »Lasst mich in Ruhe! Was wollt ihr denn nur? Verschwindet!«


  Claudio schlug um sich und schnappte sich plötzlich einen Besen, der an der Hauswand lehnte. Damit schlug er nach den Katzen. Sie sprangen aber geschickt zur Seite und ließen sich nicht verjagen. Im Gegenteil, sie bedrängten ihn immer mehr.


  Schließlich stand Claudio mit dem Rücken zur Wand und traute sich nicht mehr, einen Schritt nach vorn zu machen. In dem Moment kam Castello japsend um die Ecke gebogen. In der Hand trug er die schwarze Schwesterntracht, die Claudio unachtsam in die Hecke gesteckt hatte. Lucca hatte ihn dabei beobachtet, wie er sich die Kleidung über den Kopf gezogen und sie versteckt hatte.

  



  ***

  



  Nachdem die Katzen aus dem Kloster geeilt waren, hatte Lucca die Katzenbande und Caruso zunächst zu diesem Versteck geführt.


  Der rote Meisterdetektiv hatte weiterlaufen wollen und nicht verstanden, warum Lucca stehen geblieben war.


  »Warum hältst du hier an, Kleiner? Du hast doch selbst gesagt, dass wir uns beeilen müssen, damit der Mörder nicht entkommt.«


  »Das stimmt, Caruso. Aber dort in der Hecke liegt die Verkleidung des Mannes und da sind bestimmt seine Fingerabdrücke drauf«, erklärte ihm Lucca.


  »Das ist ein Argument.« Caruso war sehr erfreut über die Pfiffigkeit des kleinen Katers.


  Commissario Castello war ebenfalls stehen geblieben und schaute verwundert, was die Katzen da an der Hecke trieben. Caruso stellte sich auf die Hinterbeine und klopfte mit einer Vorderpfote auf die Hecke.


  »Was soll das denn?«, fragte Castello seine Katze Camilla, die ihm erneut um die Beine schlich, um seine Aufmerksamkeit zu gewinnen. »Soll ich mal nachschauen, was da ist?«, fragte er sie.


  »Ja, komm schon«, maunzte Camilla ihr Herrchen an und sprang im gleichen Moment zu Caruso hinüber.


  Für Castello war es ein Leichtes, die Schwesterntracht aus dem Busch zu ziehen. Als er das schwarze Etwas in den Händen hielt, schaute er es aufmerksam an. Er vermutete, dass die Tracht etwas mit dem Fall zu tun haben musste.


  »Ich soll das schwarze Ding hier also mitnehmen?«, fragte Castello in die Runde der Vierbeiner.


  Sofort maunzten die Katzen los. »Natürlich, nun mach schon!«


  »Da sind bestimmt eine Menge Fingerabdrücke drauf, was meint ihr?«, fragte Castello.


  Wieder bejahten die Katzen mit lautem Gemaunze seine Frage.


  »Also gut«, sagte Castello. »War das denn nun alles oder wollt ihr mir noch mehr zeigen?«


  Auf diese Frage hatte Caruso nur gewartet. »Weiter geht’s!«, rief er den Katzen zu.


  Im gleichen Moment jagten sie auch schon davon. Castello fiel es schwer, mit ihrem Tempo mitzuhalten. Was waren die Vierbeiner doch schnell. Zum Glück hatte er sie gut im Blick.

  



  ***

  



  »Was ist denn hier los?«, rief er, als er sah, wie die Katzen einen Mann in die Enge trieben. Natürlich vermutete er gleich, dass der Typ etwas mit dem Tod der Priorin zu tun hatte.


  »Schaffen Sie mir die Viecher vom Leib! Ich weiß gar nicht, was die von mir wollen. Ich hasse Katzen!« Er musste lauthals niesen. »Zudem habe ich eine Katzenhaarallergie.« Wieder nieste er. Das Gefühl des Ameisenüberfalls und dann der Druck auf Nase und Schädel machten ihm zu schaffen. Claudio war nicht mehr fähig, Widerstand zu leisten. Er ließ den Besen fallen und hielt sich den Kopf fest.


  Die Katzen fauchten ihn unentwegt an. »Assassino! Assassino! Mörder! Mörder! Mörder!«, schimpften sie.


  Commissario Castello schaute seine Camilla an, die neben Caruso stand. »Haltet ein!«, befahl er seiner Katze. »Dem habt ihr ja ganz schön zugesetzt, aber jetzt ist es genug. Mal hören, was der zu sagen hat.«


  »Stopp!«, maunzte Caruso den Katzen zu.


  Im selben Moment wurde es still. Die Vierbeiner zogen sich aber nicht zurück, sondern blieben unmittelbar vor dem Mann stehen.


  »So, nun mal ganz langsam«, sagte Castello. »Wer sind Sie und was haben Sie den Katzen angetan? Die sind ja sehr wütend auf Sie.«


  »Die verfluchten Viecher sind über mich hergefallen! Ich habe gar nichts gemacht. Statt mir blöde Fragen zu stellen, sollten Sie mir lieber helfen und die Katzen verscheuchen.« Erneut wurde Claudio von einem Niesreiz geschüttelt.


  Castello bückte sich zu Camilla hinunter und strich ihr übers Fell.


  »Was soll ich denn tun?«, flüsterte er. »Hast du vielleicht eine Idee?«


  Camilla wusste auch nicht weiter, denn sie hatte den Mann ja nicht beobachtet. Zunächst einmal stupste sie instinktiv die Tracht an, die Castello in den Händen hielt.


  Der Commissario verstand sofort, was sie ihm sagen wollte. »Gehört dieses Kleidungsstück Ihnen?«, fragte er den Mann. Castello breitete das Kleidungsstück vor Claudio aus, damit dieser die Schwesterntracht deutlich erkennen konnte.


  Claudio lief der Schweiß von der Stirn, sein Herz raste und sein Gesicht begann zu glühen. »Was soll denn das sein?«, fragte er in dem Versuch, sich dumm zu stellen. Seine Worte klangen brüchig.


  Castello spürte, dass der Mann kurz vor dem Kollaps war, sein Herz-Kreislauf-System schien zusammenbrechen zu wollen. Das konnte er nicht riskieren. Außer dem Kleidungsstück, auf dem sich eventuell seine Fingerabdrücke befanden, hatte er schließlich nichts in der Hand. »Lasst ab von ihm!«, bat er die Katzen. »Ich muss die ambulanza rufen.«


  Diesen Moment des Innehaltens nutzte Claudio. Er machte einen großen Satz über die Katzen hinweg, sprang in seinen Hausflur hinein und warf die Tür hinter sich zu. Die Katzen reagierten nicht schnell genug, sie schauten lediglich verdutzt auf die geschlossene Tür. Fredo versuchte mit aller Kraft sich dagegen zu drücken, aber sie gab nicht nach.


  Castello eilte zur Haustür hinüber. »Verdammter Mist!«, schrie er und drückte dabei vergeblich gegen die Tür. Doch die ließ sich von außen ohne Schlüssel nicht öffnen. »Verflucht«, schimpfte er vor sich hin. »Ich dachte, der Typ kollabiert mir jeden Moment.« Er griff zu seinem Handy und forderte Verstärkung an. Dann bestellte er doch noch die ambulanza, für den Fall, dass der Mann im Haus zusammenbrach.


  Claudio fühlte sich zwar elend, aber er hatte ungeahnte Kräfte mobilisiert. Er rannte das Treppenhaus in den dritten Stock hinauf. Dort oben gab es einen Balkon. Da die Häuser dicht beieinanderstanden, wollte er mit einem großen Satz auf den Balkon des gegenüberliegenden Hauses springen. Von dort aus würde er auf das Dach klettern und sich dann irgendwo gut verstecken, bis die Gefahr gebannt wäre. Keiner würde ihn finden. »Irgendwann werden die schon aufgeben«, dachte er. Wie lange das dauern würde, darüber wollte er lieber nicht nachdenken. »Außerdem können die mir ohnehin nichts nachweisen. Die sind doch viel zu blöd«, machte er sich Mut.


  Claudio öffnete bereits das Fenster zu dem kleinen Balkon, als er hörte, wie jemand unten die Tür aufschloss.


  Es war seine Nachbarin Signora Baldino, die gerade vom Einkaufen zurückkam. »Himmel noch mal, warum zieht es hier denn so?«, schimpfte sie. »Da oben scheint ein Fenster offen zu stehen.«

  



  ***

  



  Commissario Castello war sehr erleichtert, als die alte Signora plötzlich auftauchte. Auch sie war sehr erfreut, denn nun hatte sie jemanden, der ihr den Einkaufskorb nach oben tragen konnte.


  Etwas genervt, weil er ja schließlich nicht hier war, um alten Signoras zu helfen, hetzte Castello etwas schwerfällig, mit dem Korb in der Hand, die Treppe hinauf.


  Er war froh, dass sie ihm die Tür geöffnet hatte. Als er sagte, er sei von der polizia, hatte sie sich noch rasch darüber beschwert, dass es viel zu wenig Sicherheitspersonal in Venedig gäbe. Aber Castello hörte ihr gar nicht richtig zu. Er hatte sich ihren Einkaufskorb geschnappt und war nach oben geeilt. Irgendwo dort musste der Typ sein.


  Caruso befahl ein paar Katzen, hinter Castello herzuspringen. Fredo sollte ins Souterrain hinabsteigen und sich dort umschauen.


  Bei den meisten Häusern betrat man den Eingangsbereich ebenerdig, doch hier musste man drei Stufen hinabsteigen. Meist verströmte das Souterrain einen modrigen Geruch. Es war ungemütlich dort und ziemlich kalt. Man konnte es sowohl vom Wasser als auch von der Gasse aus betreten. Das Licht dort unten war spärlich, bei Sonnenschein wurden manchmal Sonnenflecken reflektiert, die auf der Hauswand tänzelten. So war es auch heute. An der Wand zitterten kleine Reflexionen, aber von dem Mann war nichts zu sehen.


  »Ins Wasser wird er schon nicht gegangen sein«, dachte Fredo.


  Als Castello und die Katzen die Treppe hinaufeilten, vernahmen sie plötzlich ein lautes Poltern und Fluchen. Dann wurde es still. Castello ließ den Korb stehen, um schneller hinaufzukommen. Er übersprang zwei Stufen und kam schließlich heftig japsend oben an. Zunächst konnte er dort nichts Auffälliges entdecken. Kein Mensch war zu sehen und die Wohnungstür der alten Signora schien verschlossen zu sein.


  Caruso sprang geistesgegenwärtig auf die Fensterbank und war nun dem Commissario einen Schritt voraus. »Hierher«, rief er den Katzen zu. »Hier baumelt unser Freund!«

  



  ***

  



  Claudio hatte sich sehr ungeschickt verhalten. Er war auf die Fensterbank gestiegen und hätte von dort aus nur einen kleinen Sprung machen müssen, um auf den Balkon zu gelangen. Aber als er dort stand, wurde ihm plötzlich ganz schummerig vor Augen und er nahm zu wenig Schwung. Zum Glück hatte er das Gitter gerade noch zu fassen bekommen, sonst wäre er abgestürzt. Nun zappelte er dort vor sich hin. »Aiuto! Hilfe!«, rief er immer wieder.


  Commissario Castello konnte die Hilferufe deutlich hören. Er schaute nun ebenfalls aus dem Fenster und war bestürzt, als er den Mann dort baumeln sah.


  »Du meine Güte! Halten Sie sich bloß fest, ich bin gleich bei Ihnen!«


  In diesem Moment kam die alte Signora stöhnend bei ihrer Wohnung an und steckte ihren Schlüssel ins Türschloss.


  »Lassen Sie mich Ihnen helfen«, sagte Castello.


  »Das hätten Sie auch schon vorher tun können. Stattdessen haben Sie meinen Korb einfach stehen lassen und …«


  Ohne den Protest der Signora abzuwarten, öffnete Castello ihre Wohnungstür, eilte durch das erste Zimmer und erblickte dann auch sogleich die Balkontür. Sie stand offen. Hastig sprang er nach draußen, lehnte sich über die Brüstung und bekam den Jackenkragen des Mannes zu fassen. Nun war er aber in einer misslichen Lage, denn er hatte nicht genug Kraft, um den Typen nach oben zu ziehen. »Geben Sie mir Ihre Hand«, rief er.


  Aber Claudio war unfähig, sich zu rühren, ihm saß die Angst im Nacken. »Helfen Sie mir«, sagte er nur leise.


  »Reichen Sie mir endlich Ihre Hand!«, versuchte es Castello erneut.


  »Bitte«, sagte Claudio.


  Castello war verzweifelt. »Wenn doch nur endlich Verstärkung kommen würde!«


  Zum Glück eilten ihm seine Kollegen wenige Minuten später zu Hilfe.

  



  Gleich nachdem Castello bei ihnen angerufen hatte, waren sie losgeeilt und wenige Minuten später in der Calle Fuseri angekommen.


  Antonio und drei weitere braune Kater, die vor der Tür warteten, fauchten die Männer energisch an. Fabio und Matteo wussten, dass Castello schon häufiger von der Mithilfe der Katzen geschwärmt hatte. Deswegen wunderten sie sich nicht, als drei der Vierbeiner nun die Treppe hinaufstürmten, um ihnen anscheinend etwas zu zeigen.


  »Ich bleibe hier«, sagte Fredo. Aber auch er musste kurz darauf seinen Platz verlassen, denn die ambulanza erschien. Er führte sie nach oben zu Castello und den anderen.

  



  ***

  



  Commissario Castello hatte die ganze Zeit über versucht, Claudio davon zu überzeugen, seine Hand zu nehmen. Aber der hing nur unbeweglich da und murmelte leise vor sich hin: »Ich kann nicht mehr, ich lass jetzt los.«


  »Warten Sie, tun Sie das nicht! Gleich kommt Hilfe«, beschwor Castello den Mann. Er spürte, dass ihn seine Kräfte langsam verließen. Nicht nur, dass ihm der Schmerz durch Schulter und Rücken zog, weil er sich so verrenken musste. Er fühlte auch, dass sich seine Hand verkrampfte und er sie dringend lösen musste, um sie etwas zu entspannen und dann wieder gut festhalten zu können. Aber das war natürlich ganz und gar unmöglich. Wenn der Mann das Gitter loslassen und er ihn nur noch am Kragen festhalten würde, könnte er ihn nicht mehr vor dem Absturz bewahren.


  Castello liefen Schweißtropfen über den Rücken, er war verzweifelt. »Halten Sie durch«, sagte er noch einmal mit brüchiger Stimme. In diesem Moment kamen ihm zum Glück die rettenden Hände von Matteo und Fabio zu Hilfe. Der eine packte Claudio von rechts, der andere von links und mit vereinten Kräften zogen sie den Mann über die Brüstung. Castello konnte gerade noch einen Schritt zurückgehen, sonst wäre er auf ihn gestürzt. Dennoch stolperte er rückwärts über eine Fußbank und fiel krachend in einen Blumenkübel. »Verdammt«, fluchte er.


  »Kannst du uns bitte sagen, was hier eigentlich los ist?«, fragten ihn seine beiden Kollegen wie aus einem Munde. Beide schnauften heftig.


  Claudio gab keinen Mucks von sich, er lag leicht zusammengekrümmt auf der Seite.


  Castello hatte nichts Richtiges in der Hand, das war das Dumme für ihn. Wie sollte er nur beweisen, dass der Typ die Priorin umgebracht hatte?


  Die Katzen, allen voran Caruso, waren an den Polizisten vorbei auf den Balkon geschlichen. Sie bildeten nun einen Kreis um Castello und den Mann. Der starrte vor sich hin, sah die vielen Katzen, sagte aber kein Wort.


  Lucca beobachtete ihn genau. Da bemerkte er, dass der Mann auf einem weißen Briefumschlag lag, der ihm offensichtlich aus der Tasche gerutscht war.


  »Caruso«, maunzte er leise, »siehst du diesen Umschlag dort? Vielleicht ist der ja von Bedeutung.«


  Der rote Kater hatte den Mann von seinem Platz aus zwar auch genau beobachtet, hatte aber den Brief nicht gesehen.


  »Du bist echt gut«, lobte er den kleinen Kater. »Diesen Brief müssen wir unbedingt haben, der ist bestimmt wichtig für den Commissario. Hol ihn dir, das schaffst du!«


  Auf dieses Lob und darauf, dass ihm Caruso so viel zutraute, war Lucca mächtig stolz. Mutig schlich er auf den Mann zu und kratzte mit seiner Tatze an dem Umschlag herum.


  Claudio spürte, dass ihn etwas an seinem Bauch pikste. Als er die kleine Katze sah, fegte er sie mit einer heftigen, unkontrollierten Handbewegung beiseite. Lucca purzelte über den Boden. Er war zu klein, um einem solch kräftigen Schubs standhalten zu können. Claudio blickte nun dorthin, wo der kleine Kater gekratzt hatte, und entdeckte den Umschlag. Bevor Caruso ihn ergattern konnte, der Lucca zu Hilfe geeilt war, hatte er sich den Briefumschlag gegriffen.


  »Der Brief ist wichtig, er darf ihn nicht haben. Schnappt ihn euch«, feuerte Caruso die Katzen an.


  Lucca war der Erste, der auf Claudios Bauch landete.


  »Das ist mein Brief«, schimpfte Claudio. »Lasst mich in Ruhe!«


  »Haltet ein«, sagte nun Castello, der wieder zu Atem gekommen war. Auch seine Kollegen versuchten die Katzen, die dem Mann nun heftig zusetzten, zurückzuhalten.


  »Ihr habt doch gehört, was der Commissario gesagt hat«, rief Caruso. »Lasst ihn in Ruhe.«


  Die Vierbeiner krochen von Claudio hinunter und warteten gespannt, was als Nächstes passieren würde. Fast alle. Lucca saß nämlich noch immer auf Claudios Bauch und versuchte ihn mit seinen Krallen zu traktieren.


  »Lucca«, rief Caruso, »komm her!«


  Nun hörte auch der kleine Kater Carusos Ruf. Er schaute sich verwundert um und sah, dass er als Einziger noch seine Krallen wetzte. »Scusa, Entschuldigung«, maunzte er kleinlaut.


  Caruso amüsierte sich mehr, als dass er sauer war. »Er scheint ein typischer Nachfahre der Fratelli Neri zu sein«, dachte er begeistert.


  »Du musst noch viel lernen, mein Kleiner, aber du hast Mut und Spürsinn, und das sind zwei sehr wertvolle Eigenschaften. Wenn du dein Temperament noch etwas zügelst, kann aus dir ein hervorragender Detektiv werden.«


  Lucca war die Situation etwas peinlich, aber er war auch unglaublich stolz auf das tolle Kompliment. Und außerdem war er doch noch ein kleiner Kater und die durften ja wohl ungestüm herumtollen. Sich zusammenreißen und vernünftig sein, das konnte noch warten.


  »Gehört dieser Brief Ihnen?«, fragte Castello den Mann. Er hatte sich zu ihm hinuntergebeugt und ihm den Brief aus der Hand genommen. Er schaute ihn sich näher an. Der Brief war von einem Rechtsanwalt an die Priorin des Klosters Senza la famiglia gerichtet.


  Claudio antwortete nicht, er befand sich jetzt in einer Art Dämmerzustand. Die Worte des Commissario hörte er aber genau.


  »Wie kommt der Brief denn in Ihren Besitz?«, fragte Castello.


  Claudio hörte nur das Wort »Besitz«. »Gehört alles mir … nicht meiner …Tante«, murmelte er.


  »Wer ist denn Ihre Tante?«, fragte Castello, der nicht verstand, von wem Claudio da sprach.


  »Ich habe … keine Tante mehr … Olga ist tot«, presste Claudio bruchstückhaft hervor.


  Castello merkte, dass der Mann nicht ganz bei Sinnen war. Aber woher kannte er den Namen der Priorin? Und wieso bezeichnete er sie als seine Tante?


  »Seltsam«, wunderte sich Castello. »Wissen Sie, wer die Priorin umgebracht hat?«, fragte er den Mann spontan.


  Irgendetwas kam über Claudios Lippen, aber Castello konnte die Worte nicht verstehen.


  »Was ist denn hier passiert?«, riefen nun zwei Männer. Es waren die Sanitäter, die Castello per Handy herbeigerufen hatte.


  »Kümmert euch um den Mann da, der ist kurz vorm Kollaps.«


  Sie drängten sie sich an den Katzen vorbei, um zu Claudio zu gelangen. »Weg mit euch«, schimpften sie und schubsten die Vierbeiner unsanft beiseite.


  »Seid bloß freundlich zu denen«, riefen Castello, Matteo, Pablo und die alte Signora Baldino, die ihren Kopf auf den Balkon rausgestreckt hatte, wie aus einem Munde. Für einen Moment schauten sich die vier einig an.


  »Ich glaube, unsere Mission ist erfüllt«, sagte Caruso zu seinen anderen Katzenkollegen. »Wir sollten den Sanitätern Platz machen. Kommt mit! Ich bin mir sicher, Castello hat nun genug in der Hand, um zu beweisen, dass der Mann die Priorin getötet hat. Andiamo!«, forderte er die Katzenschar auf.


  Mit großen Sprüngen eilten sie Caruso hinterher und die Treppe wieder hinunter.


  Nur einer blieb zurück: der neugierige kleine Lucca.
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  Epilog


  Die Sanitäter brachten Claudio direkt ins Krankenhaus, dort wurde er rund um die Uhr bewacht und ausgenüchtert. Das war schlimm für ihn. Aber er überstand es und hoffte, dass er es diesmal schaffen würde, clean zu bleiben. Er hatte ohnehin keine Möglichkeit mehr, an Alkohol zu gelangen, denn in Untersuchungshaft und in der bevorstehenden Haft gab es keinen Alkohol.


  Als die Sanitäter Claudio in seinem Entzugszustand ins Krankenhaus brachten, hatte er vor sich hin gefaselt, dass er seine Tante umgebracht hätte. Als er wieder bei Sinnen war und Commissario Castello ihn damit konfrontierte, leugnete er es nicht. Jetzt, da er einen klaren Kopf hatte, wurde ihm bewusst, welch großes Unrecht er begangen hatte. Er hoffte auf eine milde Strafe, weil er zur Tatzeit alkoholkrank gewesen war und er die Tat gestanden hatte.


  Auch wenn er krank gewesen war, hatte er seine Tante nicht im Affekt getötet. Er hatte sie vorsätzlich erwürgt. Er hätte sich auch nicht herausreden können, denn er hatte ein Motiv: Habgier. Das Urteil stand noch aus und hing von der Strenge des Richters ab. Wenn Claudio die Tat geleugnet hätte, so hätte man auch seine Fingerabdrücke auf der Schwesterntracht gefunden. Eigentlich hatte Anna nicht aussagen wollen, aber als sie erfuhr, dass die polizia einen Mann festgenommen hatte, der gestanden hatte, die Priorin getötet zu haben, vertraute sie sich Commissario Castello an. In der Pathologie fand man Würgespuren am Hals der Priorin und eindeutig Claudios Fingerabdrücke.


  Wie sich herausstellte, hätte seine Tante das Vermögen seiner Mutter gar nicht geerbt. Für sie war eine kleine Pension vorgesehen. Seine mamma hatte ein Tierheim in Venedig als Erben eingesetzt.


  »Ich möchte etwas für die Vierbeiner Venedigs tun, im Besonderen für meine Katze Edmonda. Nach meinem Tod soll sie sich nicht so einsam fühlen wie ich in den letzten Jahren. Deswegen habe ich Vorkehrungen getroffen. Es soll in der Via Barcardi eine Anlaufstelle für Katzen geben. Dort können sie sich treffen, wann immer sie wollen, und werden immer eine leckere Mahlzeit erhalten.«


  Claudio schwor sich, nach seiner Haftentlassung etwas für die Katzen zu tun. Seine Mutter hatte in ihrem Testament bestimmt, dass er in der Wohnung bleiben durfte.


  »Mein geliebter Sohn Claudio bekommt das Wohnrecht auf Lebenszeit. Ich wünsche mir, dass er sich besinnt und sein Leben in den Griff bekommt. Ein kleiner Betrag soll jeden Monat auf sein Konto gehen, damit er seinen Lebensunterhalt bestreiten kann. Ich wünschte, ich hätte mich mit ihm aussprechen können. Aber so weise bin ich nicht gewesen, bisher nicht. Vielleicht bleibt mir ja noch Zeit.«


  Claudio war zutiefst betroffen, als er diese Zeilen aus dem Munde des Rechtsanwalts hörte. Er schwor sich, nach seiner Haft sein Leben so zu führen, dass seine mamma doch noch stolz auf ihn sein könnte. Vielleicht schaute sie ja von oben zu ihm herab …


  Auch Selva Tebaldi hinterließ ein Testament. Sie hatte beschlossen, dass ihr Besitz nach ihrem Tod in eine Stiftung zur Förderung hochbegabter junger Sängerinnen und Sänger fließen sollte. Das Jurykomitee entschied, dass Isabella ein Stipendium am Konservatorium in Venedig erhalten sollte, um ihre Stimme professionell auszubilden. Auch wurde sie zu verschiedenen Konzerten eingeladen. Isabella war unglaublich froh darüber, dass sie nun endlich eine richtige Studentin sein würde und ihren Traum, Sängerin zu werden, verwirklichen konnte. Aurora hatte sich sanft in ihr Leben geschlichen und blieb fortan an ihrer Seite.


  Isabella las das gesamte Tagebuch von Selva Tebaldi an einem Abend. Sie war sehr gerührt und erstaunt über das, was sie dort alles erfuhr. Die Hintergründe, warum sich ihre Mutter umgebracht hatte und sie in ein Kloster gekommen war, erschütterten sie sehr. Aber sie entdeckte dort auch etwas, das ihr Leben völlig verändern sollte. Es war die Adresse und Handynummer ihres Vaters.


  Gianantonio fiel aus allen Wolken, als Isabella ihn mutig anrief und ihm erzählte, dass sie seine Tochter sei. Erst als sie ihm von Selva Tebaldi und deren Tagebuch berichtete, konnte er ihr wirklich Glauben schenken. Ein paar Tage später reiste er aus Mailand an, wo er seit vielen Jahren mit seiner Frau und seinen beiden Kindern lebte. Beklommen schlossen sie sich auf der Piazza San Marco in die Arme. Als er sie ein Stück von sich wegschob, um ihr Gesicht genauer zu betrachten, glaubte er fast, Maria würde vor ihm stehen, so ähnlich war Isabella ihrer Mutter. Wie sehr hatte er sie geliebt, und was hatten sie für Träume gehabt. Warum hatte sie ihm damals nicht erzählt, dass sie schwanger war?


  Er hatte so viele Fehler gemacht, aber er wollte es wiedergutmachen! Von nun an würde Gianantonio seiner Tochter zur Seite stehen und sie unterstützen. Dass sie so eine begabte junge Sängerin war, erfüllte ihn mit Stolz. Er würde ihr bezüglich des Mordes an Olga Casella beistehen. Denn auch Isabella sollte ausführlich vernommen werden. Wenn sie sofort einen Notarzt gerufen hätte, nachdem der Katze dieses schreckliche Missgeschick passiert war, hätte man die Priorin vielleicht noch retten können. Und dann wäre Claudio nicht zum Mörder geworden.


  Isabella blieb noch eine Weile im Kloster wohnen, die vertraute Umgebung tat ihr gut. Sie freundete sich mit Anna an. Es stellte sich heraus, dass das Mädchen eine wunderschöne Stimme besaß. Manchmal saßen die beiden in Annas Versteck unter der blauen Glyzinie im Klostergarten und sangen gemeinsam.


  Rosalia und Gustavo genossen das sehr. Die beiden betagten Katzen verbrachten viel Zeit miteinander und erzählten sich Geschichten aus ihrem Leben. Oder sie saßen träumend beieinander und lauschten den bezaubernden Gesängen der beiden Mädchen.


  Kater Massimo machte sich mit seinem Patenkind Lucca auf den Weg zu Nunzio. Dem erzählte er voller Stolz, wie mutig Lucca gewesen war und dass er maßgeblich zur Aufklärung eines Mordes beigetragen habe.


  Nunzio konnte kaum glauben, was er da hörte. Er freute sich und begann seinem Sohn und seinen anderen Kindern von seinen Abenteuern mit Massimo zu erzählen, als sie noch die gefürchteten Fratelli Neri gewesen waren und Caruso bei der Aufklärung manches Kriminalfalls geholfen hatten. »Alle haben uns geachtet und sich auch ein bisschen vor uns gefürchtet …«


  Die beiden Kater plauderten begeistert über ihre früheren Erlebnisse. Massimo und Nunzio wurde bewusst, wie wichtig sie füreinander waren, auch wenn sich ihr Leben unterschiedlich entwickelt hatte. Massimo wollte nun regelmäßig bei Nunzio vorbeischauen und Nunzio versprach seinem Cousin, wieder häufiger mit ihm um die Häuser zu ziehen, allerdings ohne Kämpfe und Rüpeleien mit anderen Katern, sondern einfach nur, um gute »Katergespräche« zu führen.


  Camilla und Caruso waren stolz, Castello wieder einmal bei der Aufklärung eines Kriminalfalles geholfen zu haben. Der Commissario wurde von seinem Chef Benedetto Venuto sehr gelobt. In einem Nebensatz mahnte er zwar an, einige Personen hätten berichtet, dass wieder einmal sehr viele Katzen am Ort des Geschehens gewesen seien, aber er entließ Castello mit einem Zwinkern und den Worten »Weiter so!« aus seinem Büro.


  Caruso und Camilla sehnten sie sich nach etwas Ruhe und zogen sich in ihr Geheimversteck zurück. Dort schmusten sie zärtlich und ungestört miteinander. Allzu lange hielt der Müßiggang allerdings nicht an, denn schon bald verbreitete es sich wie ein Lauffeuer unter den Katzen, dass drei ihrer Kollegen womöglich vergiftet worden waren. Außerdem wurde die Leiche eines alten Signore am Canal Grande gefunden.


  Personenregister


  Commissario Castello: ist Kommissar, er hat eine Freundin namens Carla. Seine Katze Camilla hilft ihm gemeinsam mit dem Kater Caruso, Kriminalfälle zu lösen.

  



  Benedetto Venuto: ist Castellos Chef

  



  Carla: die hübsche, intelligente und sehr humorvolle Freundin von Castello. Sie arbeitet als Stadtführerin und zeigt Touristengruppen die schönsten Plätze Venedigs.

  



  Kollegen von Castello:


  Alfredo


  Matteo


  Fabio


  Franco: Kollege von der Spurensicherung


  Christobaldo: Kollege von Alfredo

  



  Maria Barutti: Mutter von Isabella. Sie legte ihr Kind nach der Geburt vor das Kloster Senza la famiglia und nahm sich dann das Leben.

  



  Isabella: lebt seit ihrer Geburt im Kloster und hat eine wunderbare Stimme. Sie fälscht die Unterschrift der Priorin, um an einem Gesangswettbewerb teilzunehmen.

  



  Anna: blond gelocktes, kleines Mädchen. Sie ist erst seit kurzem im Kloster und wird Zeugin eines Unfalls und eines Mordes.

  



  Gianantonio Labroqua: Freund von Maria Barutti, Vater von Isabella. Er war der Geliebte von Selva Tebaldi.

  



  Selva Tebaldi: Sängerin und Jurymitglied. Sie ist drogenabhängig, war vor vielen Jahren die Geliebte von Gianantonio und hat die Beziehung zwischen Maria und ihm zerstört.

  



  Signore Aulenti: Vergolder. Er möchte seine Wohnung an Castello vermieten.

  



  Signora Castani: Maklerin, sehr modisch gekleidet, wirkt affektiert, ist aber sehr nett

  



  Claudio: Neffe der Priorin

  



  Signora Baldino: alte Dame, die im gleichen Haus wie Claudio wohnt. Er hängt eines Tages an ihrem Balkon.

  



  Olga Casella: strenge Priorin im Kloster Senza la famiglia, Tante von Claudio, ihre Katze heißt Rosalia.

  



  Dottore Maltani: besucht den Gesangswettbewerb und versucht zu helfen.

  



  Giulia: Gesangsstudentin von Selva Tebaldi, die ihr Haschischplätzchen serviert. Durch deren Genuss wird Selva Tebaldi süchtig.

  



  Weitere Jurymitglieder:


  Ernesto Trivoli


  Serina Montalo


  Francesca Pusoni


  Renaldo Respini

  



  Mafalda: Waisenkind im Kloster

  



  Signora Mancini: war das Frauchen der kleinen Künstlerkatze Odabella

  



  Signora Stiviso: bei ihr lebt Gustavo

  



  Nicolo: Stoffhase von Claudio

  



  Katzen:

  



  Caruso: Der feuerrote Kater ist der Katzenmeisterdetektiv in Venedig. Zusammen mit Camilla und seiner Katzengang hilft er Commissario Castello bei der Aufklärung von Kriminalfällen.

  



  Camilla: Carusos Gefährtin und die Katze von Commissario Castello. Sie ist nicht sehr hübsch, hat tiefe Augenränder, die sie müde und manchmal traurig erscheinen lassen. Sie hat wunderbar weiches Fell, in das Caruso gern seine Nase hineinsteckt.

  



  Lucca: kleiner, schlauer Kater. Sohn von Nunzio und Brunhilda, Patenkind von Massimo, er wird Zeuge des Mordes an der Priorin.

  



  Aurora: kleine graue Katze von Selva Tebaldi. Sie hat weiße Pfoten, die an Socken erinnern.

  



  Rosalia: feinsinnige weiße Klosterkatze

  



  Massimo: wohnt alleine in einem Unterschlupf, fängt gerne Kämpfe mit anderen Katzen an. Er ist der Patenonkel von Lucca. Er und Nunzio: waren einst die gefürchteten Fratelli Neri.

  



  Edmonda: Katze der verstorbenen Schwester der Priorin.

  



  Odabella: ist klein und grau, hat ein Stupsnäschen, niedliche Öhrchen und ein süßes Lächeln. Sie ist schlank, hat eine tolle Figur und bewegt sich elegant. Sie ist sehr schüchtern und kann nicht singen.

  



  Brunhilda: ist mit Nunzio zusammen und hat mit ihm Katzen-bambini

  



  Gustavo: alter Kater, der Rosalia sehr mag und bei Signora Stiviso lebt

  



  Weitere Katzen, die helfen:


  Antonio


  Fredo


  Bertini


  Annabella


  Glossar


  aiuto: zu Hilfe


  ambulanza: Ambulanz


  Andiamo!: Lasst uns gehen!


  Andiamo, presto!: Lasst uns schnell gehen!


  acqua alta: Hochwasser

  



  bassotto: Dackel


  bene: gut


  Buongiorno: Guten Tag!


  Buona fortuna!: Viel Glück!

  



  campo: Platz


  cara bella: liebe Schöne


  casanova: Frauenheld


  chiesa: Kirche


  ciao: Hallo, Tschüss


  Come sta?: Wie geht es Ihnen?

  



  doratore: Vergolder

  



  famiglia: Familie

  



  grandioso: großartig


  grazie: danke

  



  idiota: Idiot

  



  mamma mia: um Gottes willen


  mille grazie: vielen Dank

  



  naturalmente: natürlich


  nessun dorma: niemand schläft


  non è possibile: nicht möglich

  



  o mio babbino caro: oh, mein lieber Papa

  



  perché?: warum?


  pescheria: Fischmarkt


  piazza: Platz


  piccolo scherzo: kleiner Scherz

  



  Quanto costa?: Was kostet das?


  quattro stagioni: vier Jahreszeiten

  



  scusi: Entschuldigung


  senza la famiglia: ohne Familie


  Signora: Frau


  Signore: Herr


  sto bene: mir geht es gut

  



  teatro: Theater, Oper

  



  va bene: in Ordnung


  va’ al diavolo: zum Teufel

  



  zitto: still


  Danksagung


  Ich danke meiner Familie und meinen Freunden, die mir mit Rat und Tat immer zur Seite stehen: Ihr motiviert mich, glaubt an mich und fordert mich. Durch Euch ist mein Leben reich und schön.


  Mein spezieller Dank gilt meinen Lesern und meinen Lektorinnen Petra Förster und Magdalena Heer, die mit mir am Text gefeilt haben und dem ganzen engagierten dotbooks-Team, das an mich glaubt und meine Romane zu den Lesern bringt.

  



  Euch Allen: Vielen Dank


  Lesetipps


  Liebe Leserin, lieber Leser,


  wir hoffen, Ihnen hat Schatten über der Serenissima – Carusos vierter Fall von Christiane Martini so gut gefallen wie uns! Gerne möchten wir die Gelegenheit nutzen, Sie auf einige andere Autoren und Romane aus unserem Programm aufmerksam zu machen. Die nachfolgenden Seiten werden von uns nicht in die Umfangsberechnung des vorliegenden eBooks einbezogen; sie haben daher keine Auswirkung auf die Preisgestaltung. Es handelt sich um einen kostenlosen Leserservice des dotbooks-Verlags.


  Christiane Martini veröffentlicht bei dotbooks auch die folgenden eBooks:


  Saitensprung mit Kontrabass

  Die Meisterin aus Mittenwald

  Mops Maple

  Tote Oma mit Schuss


  In der Reihe um den schlauen Kater Caruso und seine Katzenbande erscheinen bei dotbooks:


  Meisterdetektiv auf leisen Pfoten – Carusos erster Fall


  Venezianischer Mord – Carusos zweiter Fall


  Die venezianische Schachspielerin – Carusos dritter Fall


  Schatten über der Serenissima – Carusos vierter Fall

  



  Wenn Sie regelmäßig über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktiven Preisaktionen informiert werden möchten, melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html


  Wir würden uns freuen, Ihnen mit den nachfolgenden Tipps die richtigen eBooks empfohlen zu haben – und wünschen Ihnen viel Vergnügen mit der Leseprobe.


  Mit herzlichem Gruß: das dotbooks-Team


  Einfach (weiter)lesen:

  Der erste Teil der Caruso-Reihe bei dotbooks


  Christiane Martini


  Meisterdetektiv auf leisen Pfoten


  Carusos erster Fall


  Venedig ohne Touristen? – Für Caruso und seine Katzenbande undenkbar, denn schließlich spendieren die vielen Menschen den Vierbeinern ihre täglichen Mahlzeiten. Eine Reihe mysteriöser Mordfälle droht jedoch die Urlauber aus der beliebten Lagunenstadt zu vertreiben. Das muss unter allen Umständen verhindert werden! Und so nehmen die Detektive um den schlauen Kater die Fährte des Täters auf – die Spur reicht weit in die Vergangenheit zurück und hat mehr mit Caruso zu tun, als dieser zunächst ahnt...


  Kater Carusos detektivischer Spürsinn ist geweckt: „Meisterdetektiv auf leisen Pfoten – Carusos erster Fall“ von Christiane Martini jetzt als eBook bei dotbooks.


  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:

  Das richtige eBook für jede Lesestimmung bei dotbooks


  Christiane Martini


  Mops Maple


  Kriminalroman


  Mops Gustavo läuft, so schnell ihn seine kurzen Mopsbeinchen tragen. Er ist gerade Zeuge eines schrecklichen Verbrechens geworden: Sein Frauchen wurde niedergeschlagen. Doch zum Glück begegnet er Mops Maple, der schlauesten Spürnase, seit es ermittelnde Hunde gibt. Ihr Herrchen ist Kriminalbeamter und sie ist ihm immer gerne bei der Aufklärung seiner Fälle behilflich – besonders wenn ein anderer Mops Opfer einer solchen Gräueltat wurde.


  Manchmal muss ein Hund tun, was ein Hund tun muss: Entdecken Sie „Mops Maple“ von Christiane Martini jetzt als eBook.


  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:

  Das richtige eBook für jede Lesestimmung bei dotbooks


  Hans Fischach & Renate Fabel


  Kater Ludwig


  Roman


  Ludwig ist groß, stattlich und auch ein bisschen wampert. Am liebsten mag er es ruhig und gemütlich, sonst wird er grantig. Er ist ein waschechter Bayer – und ein Kater. Ludwig weiß genau, wie er das bekommt, was er will: Er setzt sich auf die Hinterbeine, rudert mit den Vorderpfoten, und die Menschen sind entzückt. Was sie nicht ahnen können: Kater Ludwig ist ein richtiger Draufgänger und erlebt allerlei Abenteuer – die manchmal fast ein bisschen zu gefährlich sind …


  Erinnerungen eines bayerischen Hauskaters: „Kater Ludwig“ von Hans Fischach und Renate Fabel – jetzt als eBook bei dotbooks.


  www.dotbooks.de


  Neugierig geworden?

  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus


  Hans Fischach & Renate Fabel


  Kater Ludwig


  Roman


  Ich und die andern

  



  Ich bin ein bayrischer Hauskater und heiße »Ludwig«. Früher haben sie mich »Maunzi« genannt und noch früher »Bubili«. »Bubili« war mir immer zu kindisch, und darum hab’ ich auch nicht darauf gehört. Auf »Maunzi« aber auch nicht. Und auf »Ludwig« hör ich nur, wenn ich mag. Dabei ist das ein schöner Name und ein sehr seltener, wie ich annehme, denn ich kenne niemand, der Ludwig heißt. Wahrscheinlich gibt es – außer mir – überhaupt nur zwei: einen »Ludwig II.«, von dem der Mensch, der zu mir gehört, immer redet – also muß es auch einen Ersten geben – und ich bin der Dritte. Von dem berühmten Ludwig, den mein Mensch so verehrt, weiß ich nur, daß sie ihn umgebracht haben, mit Wasser! – Wie zwei von meinen Gschwisterln, wie sie noch ganz klein waren. Das war gemein! –


  Vor Wasser hab’ ich eine furchtbare Abneigung.

  



  ***

  



  Geboren bin ich im untersten Fach von einem alten Schreibtisch. Da war es dunkel und ruhig und sehr gemütlich. Wir waren zu viert. Einen Bruder hab’ ich gehabt und zwei Schwesterl. Die haben sie aber bald weggebracht. Meine Mamma hat sie zuerst stundenlang gesucht, aber dann hat sie es aufgegeben und hat sich beruhigt und gesagt: Vielleicht ist es ganz gut so. Man muß immer froh sein, wenn die Mädchen bald untergebracht sind. Es dauert nicht lang, und dann kommen sie selber mit Kindern daher und dann wird’s eng, und man hat nur Scherereien.

  



  ***

  



  Meinen Babba hab’ ich nicht gekannt, obwohl er noch gelebt hat – und vielleicht immer noch lebt! –, aber alle Katzen in der Gegend erzählen mit Bewunderung von ihm und verdrehen dabei die Augen. Die Kater weniger, weil sie fast alle vom Babba furchtbare Prügel gekriegt haben.


  Meine Oma gibt es noch. Sie steht auf einem kleinen Brett an der Wand und hat zwei verschiedene Augen. Ein grünes und ein goldfarbiges, und sie ist jetzt ausgestopft. Sie muß sehr schön gewesen sein mit ihren zweierlei Augen, obwohl sic manchmal ein bißchen geschiaglt hat, wenn es bei Gewitter blitzt. Das hat mir die Mamma erzählt.


  Mein kleines Brüderl war ein netter Kerl, den ich gern mögen hab’; rot-weiß-gestreift war er, mit einem ganz buschigen Schwanz – wie die Oma. Leider war er furchtbar ängstlich und vielleicht auch nicht sehr gescheit. Wenn er einen Schreck gekriegt hat, dann ist er immer ganz krumm geworden und hat eine Zeitlang nicht mehr richtig laufen können. Einmal ist ein Postwagen ganz rasch um die Ecke gekommen, da hat es ihm einen Riß gegeben, und er ist wieder ganz krampfig geworden und ist nicht schnell genug weggekommen. Und aus war’s!


  Jetzt war ich mit meiner Mamma allein übrig, und das war sehr gemütlich. Sie hat mich oft lange angeschaut und dann immer gesagt, daß ich sie sehr an den Babba erinnere, und sie glaubt, ich werde genau so ein wilder Brockn wie er …

  



  ***

  



  Alle sagen, daß ich ein besonders schöner Kerl bin – das glaub’ ich auch! Groß und stattlich und jetzt – im Alter – – na ja, »recht fest«, sagt man halt bei uns. Die Gschertn sagen »foast« oder »wampert«, aber das macht nichts. So was gibt’s bei uns in Bayern öfter. Auch bei Menschen!


  Ich bin hell- und dunkelgrau getigert und habe ganz giftgrüne Augen. Mit mir kann man sich schon sehen lassen! – Ich muß allerdings zugeben: früher war ich umgänglicher als heute. Ich konnte immer schon von alleine aufrecht auf den Hinterbeinen sitzen und dabei so ein bißchen mit den Vorderpfoten rudern. Wenn ich das gemacht habe, waren die Menschen, die es gesehen haben, ganz weg – – »Schau, wie er bitte-bitte macht«, haben sie gerufen, und ich habe alles gekriegt, was ich wollte. – Denen kann man leicht eine Freude machen!


  Angst hab’ ich keine! – Warum auch? – (Außer vor Wasser!) – Ich habe an allen vier Pfoten rasiermesserscharfe Krallen, ich hab’ Zähne, kann einen Buckel machen und die Haare aufstellen, daß einem das Fürchtn kommt, kann ganz schön laut fauchen, und wenn alles nichts nützt – bleibt mir immer noch das Davonsausen. Da kann nichts schiefgehen!


  Früher war ich manchmal schon ein wenig schißrig, aber da ist einmal etwas passiert, da habe ich gemerkt, daß es eine Dummheit ist, Furcht zu haben, und daß man nur darauf schaun muß, daß die anderen noch mehr Angst vor einem selber kriegen.


  Ich bin oft auf dem Schrank zwischen den Krügerln mit den Zinndeckeln gehockt und hab’ vor mich hingedöst. Eines Tages hing neben mir an der Wand eine neue braune Uhr mit allerlei geschnitztem Zeug um das Zifferblatt und obendrauf einem Hirschgeweih. Unten waren die Gewichte an dünnen Ketten, und der Perpendikel ging hin und her. Ich hab’ das schon gekannt; so ein ähnliches Ding haben wir auch in der Küche gehabt, nur ohne so viel geschnitztem Zeug dran. Plötzlich tut die neue Uhr einen Schnarrer, und über dem Zifferblatt geht ein Türchen auf, und ein Piepvogel schießt heraus und plärrt mich an, daß es mich vor lauter Schreck fast vom Schrank gerissen hätte. Dann ist er wieder hinein und gleich wieder heraus – und hinein und hinaus – und jedesmal hat er ein Geschrei gemacht, das einem durch und durch ging. Es hat mich fast umgehaut! – Aber dann hab’ ich mir gedacht: Wart nur, Bürscherl, du kommst mir grad recht! – Und ich hab’ auf ihn gepaßt und gewartet. Er hat sich lang nicht gerührt, und ich hab’ schon gemeint, er hat was gespannt. Wie die Kirchturmuhr geschlagen hat, ist er, scheint’s, wieder aufgewacht, und er hat wieder mit seinem Geplärr angefangen. Aber nur dreimal! …


  Ich hab’ leicht hinüberlangen können, und wie er zum vierten Mal aus seinem Türl herausgeschossen ist, da hab’ ich ihm eine gewischt, daß es ihn von seinem Stangerl gehaut hat. Jetzt liegt er auf dem Boden, und eine Ruh’ ist wieder bei mir da heroben. – Man muß nur richtig hinlangen!

  



  ***

  



  Der Mensch, der bei der Mamma und mir gewohnt hat, war der Watzlinger. Er hat mich »Bubili« genannt und war Ausstopfer. Meine Oma, auf dem Brett an der Wand, hat er auch ausgestopft. In der Werkstatt und auch in der Wohnung gab es eine ganze Menagerie von Viechzeug; Vögel und Marder und Frettchen und sogar einen riesigen Bussard mit ausgebreiteten Flügeln. Der sah schon ein wenig unheimlich aus. Aber sie waren alle tot und haben unter dem Fell und den Federn nur Holzwolle und Sägemehl gehabt. Einen dreibeinigen Fuchs hatte er auch dabei, das vierte Bein ist in der Falle geblieben, und der Watzlinger hat ihm ein neues aus Plastik gemacht. Man merkte es fast nicht, so schön war es. Immer wieder kamen Leute mit einem toten Kanari oder einem Goldhamster oder einem Meerschweinchen und haben es ausstopfen lassen. Wenn sie wiedergekommen sind, um es abzuholen, haben sie oft ihre Kinder mitgebracht, und denen sind dann die Tränen heruntergelaufen, wenn sie ihr Viech wiedergesehen haben.


  Der Watzlinger war eine gute Haut. Jeden Abend hat er mich aus der Werkstatt in die Wohnung hinaufgetragen –, dabei sagte er jedesmal: »Komm, Bubili, dean ma Betti gehn« –, dann ist er gleich wieder hinunter und hat die Mamma geholt. – Seine Frau war eine Hantige, die uns nicht besonders gern mochte und immer gejammert hat, daß wir soviel Dreck machen. Sie hat die ganze Zeit geputzt und gewischt und in der Wohnung herumgefuhrwerkt – das war zwider! Schon damals war mir meine Ruhe die Hauptsache.

  



  ***

  



  Einmal ist ein Mann gekommen und hat den Watzlinger gefragt, ob er nicht eine ausgestopfte Katze für ihn hat, aber der Watzlinger hat gesagt: »Nein, nur zwei lebendige.« Da hat der Herr auf die Oma, oben an der Wand, gezeigt, und der Watzlinger hat gesagt: »Das war die Burgl, die geb’ ich nicht her.« Das war schön vom Watzlinger! Da ist der Mann zu mir her und hat mich gestreichelt und gekrault und gesagt: »Maunzi, Maunzi«, und den Watzlinger hat er gefragt: »Geben Sie die auch nicht her? – Das wär’ grad das Richtige für mein Feinchen!« Und der Watzlinger hat gesagt: »Jetzt nicht. Vielleicht in einem Vierteljahr. – Kommen Sie halt noch mal vorbei.« Ich hab’ nicht verstanden, was er damit gemeint hat …


  Mit der Zeit hab’ ich ganz vergessen, daß meine Mamma meine Mamma war; sie war ganz einfach eine wunderschöne Katze. Und es war Frühling, und ich war grad recht lustig aufgelegt, und da bin ich einmal hin zu ihr und hab’ ihr ein bißchen schöntun wolln. Sie hat mir aber eine geschmiert, daß mir die Sterne vor den Augen getanzt sind, und da war ich sehr beleidigt.


  Kurz darauf hat sich die Mamma wieder in das Schreibtischfach verzogen, und eines Tages sind vier winzige Kätzchen um sie herumgelegen, wie ich damals mit meinen Geschwisterln. Die Frau vom Watzlinger hat ein furchtbares Theater gemacht und gejammert und noch wilder herumgeputzt – es war wirklich kaum zum Aushalten. Dann ist der Herr wiedergekommen, und wieder hat er mich gekrault und gestreichelt und dazu »Maunzi, Maunzi« gesagt und den Watzlinger gefragt, ob er mich jetzt nicht für sein »Feinchen« mitnehmen könnte. Und da hat die Frau Watzlinger, bevor noch ihr Mann hat antworten können, gesagt: »Jaja, nehmen Sie’s nur mit. In dieser Arche Noah verlier’ ich noch den Verstand!« Und der Watzlinger hat dabei ganz nasse Augen gekriegt. Das hab’ ich genau gesehen!


  Ich hab’ gedacht: Jetzt bin ich aber neugierig, wie’s weitergeht. Vielleicht ist das »Feinchen« eine so schöne Katze wie meine Mamma, und ich bekomme von ihr keine Watschn, wenn ich mich einmal hinmach’ an sie. – »Feinchen« – das klingt nicht schlecht! … und dann hat mich der Herr mitgenommen, und von da ab hab’ ich »Maunzi« geheißen. – Mir war das Wurscht; gehört hab’ ich sowieso nicht drauf.

  



  Das Feinchen

  



  Den Weg zu meiner neuen Wohnung bin ich gefahren worden. Ich wäre lieber gelaufen, weil ich mir dann hätte merken können, wo sie mich hinbringen, und ich hätte auch wieder zum Watzlinger und seinem alten Schreibtischfach zurückgefunden. Und zu meiner Mamma …


  Aber die hat jetzt ihre Wuzerl gehabt und auf mich gar nicht mehr Obacht gegeben, und gewatscht hat sie mich außerdem. Meine neue Wohnung war sehr nobel. Mit lauter weichen Teppichen in jedem Raum und einem Haufen Polstermöbel für meine Krallen und wunderbar warm. Nur – – wie ich zum ersten Mal beim Balkon hinuntergeschaut habe – Pfüat di Gott! Das war im dritten Stock und schon so sakrisch hoch, daß alles zu spät war. Ich bin bestimmt nicht feig, aber da hinunterspringen?! – Der das tut, spinnt! Vor allem kommt man nicht wieder hinauf. Und ich hab’ mir gedacht: So, Bubili, da habn sie dich sauber verkauft, und wo’s so nobel hergeht, da gibt’s auch bestimmt nicht einmal Mäus’. Ich habe mich aber deswegen nicht geärgert, weil ich auf das »Feinchen« gewartet habe; mit dem wollte ich mir eine lustige Zeit machen. Aber da habe ich mich schön getäuscht! – Das »Feinchen« war nämlich gar keine Katze nicht, sondern bloß ein ganz kleiner Mensch. Ein Kind, wie man so sagt. – Und was für eines!


  Es hat einen kugelrunden Kopf gehabt mit einem windigen blonden Haarbüschel darauf und kein gescheites Gebiß im Maul, und reden hat es nicht können und laufen auch nicht. Es ist immer nur auf vier Beinen über den Boden gerutscht und dabei dauernd umgefallen. Dann ist es liegengenblieben und hat eine Zeitlang vor sich hingeglotzt – ohne Erfolg! –, und dann hat es geplärrt. Meistens roch es zwar gut nach warmer Milch, aber eben auch nicht immer, und dann war es in seiner Nähe nicht zum Aushalten. Und so was heißt »Feinchen«!


  Der Herr, der mich »Maunzi« genannt hat, war der Vater von dem Feinchen. Er hat mich vor dieses Kriechtier hingesetzt und festgehalten, und das Feinchen hat gequiekst und mich am Schwanz erwischt und daran gerissen. Das hat wehgetan! Da habe ich vorsichtshalber einmal recht grantig gefaucht, und es hat mich gleich losgelassen und mich angeglotzt und dann versucht, seine eigenen Pfoten aufzufressen. Der Herr aber hat gelacht und gesagt: »Na, ihr werdet euch schon noch anfreunden. – Schau, Feinchen, das ist doch der liebe Maunzi! – Gell, Maunzi! … und das ist das liebe Feinchen!« Und ich hab’ mir gedacht: Wenn mich das »liebe Feinchen« in Ruhe laßt, soll mir’s recht sein – gefallen laß’ ich mir jedenfalls nichts.


  Leider war es nicht nur das Feinchen, das mir auf die Nerven gegangen ist, sondern vor allem die Frau, die wo noch da war. Mein Lieber, die hat Haare auf den Zähnen gehabt! Sie war nicht besser wie die alte Watzlinger, nur noch hantiger. Wie ich mit der Zeit gemerkt habe, war sie gar nicht die Mutter von dem Feinchen, sondern die Mutter von dem Herrn. Dem Feinchen seine Mutter hat sie schon weggebissen gehabt. Die ist einfach ausgerissen und hat ihr den Fäkser dagelassen.


  Die Alte hat eine ganz hohe Stimme gehabt, mit der sie auch noch zu hören war, wo man sie gar nicht mehr hören hat wollen, und mit der hat sie immerzu herumkommandiert. Dem Feinchen war das Wurscht. Das hat immer nur geschaut, daß es mich erwischt und mich am Schwanz ziehen kann, oder es hat vor sich hin geglotzt oder geschlafen. Gemacht hat es nichts – außer Dreck. Der Herr aber hat alles machen müssen. Er ist sogar mit dem Staubsauger herum, und er hat das Feinchen ausgepackt, durchs Wasser gezogen und wieder eingepackt, hat ihm sein Fressen zurechtgemacht und auch, was ich zu essen gekriegt habe.


  Ich habe oft von dem Brei probiert, mit dem sie das Feinchen immer gefüllt haben; er war süß und hat recht gut geschmeckt. Einmal hat mich die Alte dabei erwischt und mir die Zeitung hinaufhauen wolln (aber sie war natürlich viel zu langsam!), und dann hat sie noch viel schriller geredet und hat gesagt: »Aber das geht denn doch zu weit! – Hast du das gesehn, Butzl! Die Katze frißt aus Feinchen seinem Teller. – Das Kind wird noch Würmer kriegen von diesem Scheusal. Butzl, ich dulde das nicht!« – Das war unverschämt! Ich habe nie keine Würmer nicht gehabt! – Der Herr aber hat gesagt: »Muttchen, bitte tu’ mir die Liebe und nenne mich nicht immer Butzl. Und vor allem nicht dauernd vor anderen Leuten. Neulich hat die Frau Bellkopf aus dem Parterre schon ›Grüß Gott, Herr Butzl‹ zu mir gesagt. Ich heiße Adolar; sag wenigstens Adi!« – Aber »Adi« hat sie nicht gesagt, nicht ums Verrecken. Warum, weiß ich nicht.


  Ich hab’ jetzt stark Obacht geben müssen, weil die Alte sehr gemein geworden ist und oft gesagt hat: »Es ist zu unappetitlich mit dieser Bestie. Nur gut, daß er nicht wegkann und keine Kätzin ist und uns womöglich mit noch ein paar von diesen Biestern beglückt!« – Nicht wegkann! – Kunststück – aus dem dritten Stock! Das war schon zwider genug, denn mein Kästchen war oft nicht geleert und so unsauber, daß es mir gegraust hat. Da wär’ ich schon lieber in den Garten …

  



  ***

  



  Wie der Winter vorbei war, ist es etwas besser geworden, weil da haben sie für das Feinchen einen großen Sandkasten auf den Balkon gestellt und es hineingesetzt, damit es eine Ruhe gibt. In dem vielen Sand hab’ ich natürlich immer leicht eine Stelle gefunden, die wo sauber genug war, daß sie mir taugt, und kaum daß ich fertig war, ist jedesmal das Feinchen gekommen und hat mit lautem Gequiekse nach dem gegraben, was ich gerade verscharrt hatte. Wenn es die Alte gesehen hätte, wäre ich wieder schuld gewesen! Sie hat einfach einen Biß auf mich gehabt, und wenn der Herr nicht gewesen wäre, der immer zu mir geholfen hat, hätte ich wahrscheinlich oft nichts zu lachen gehabt. Aber der »Butzl« hat gesagt: »Tiere und kleine Kinder passen gut zusammen. Eines kann von dem andern lernen!« – Ich möchte mal wissen, was ich von dem Feinchen lernen könnte! .. .


  Eine Zeit später ist was passiert. Da hab’ ich so ein weißes Ding erwischt, in das sie das Feinchen ein paarmal am Tag verpacken und das sie pfundweis’ in seine Hose stopfen. Eine Art Tuch oder so was. Es war ganz weich und leicht und hat sich mit den Krallen und Zähnen mühelos in tausend kleine Fetzen zerrupfen lassen. Ich habe fast eine halbe Stunde daran gearbeitet, aber dann habe ich es zu Konfetti verwandelt gehabt – es war ein ganzer Berg, mitten im Zimmer. Und bei einem Windstoß, der durch die Balkontüre herein ist, sind die Flocken durcheinandergewirbelt und sind lange auf- und abgeflogen; das hat lustig ausgeschaut. Ich bin immer wieder in die Höhe gesprungen und hab’ versucht, sie zu fangen. Dem Feinchen hat es auch gefallen. Es hat gequiekst und sein zahnloses Maul aufgesperrt, und es hat gesabbert vor lauter Begeisterung. – Und dann ist die Alte hereingekommen, und wieder war’s ihr nicht recht, was wir gemacht haben. Sie hat sich aufgeregt, als hätte man ihr das Haus angezündet, und der Herr hat dann die ganzen Futzerl wieder zusammensuchen müssen.


  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:


  Hans Fischach & Renate Fabel


  Kater Ludwig


  Roman


  www.dotbooks.de
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